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Zum morgigen Gedenktag. 


Morgen jährt ſich der Tag, an dem zum dritten Male die deut⸗ 
ſchen Truppen in unſere Stadt einzogen, das letzte Mal nach neun⸗ 
zehntägigen erbitterten Kämpfen, die rings um Lodz ausgefochten 
wurden. 

In einer vor acht Tagen herausgegebenen Gedenknummer 
haben wir Erinnerungen an die vorjährigen Ereigniſſe und die 
gegenwärtige Stimmung feſtgehalten. So bleibt uns nun zum 
eigentlichen Gedenktag wenig zu ſagen übrig, es müßte denn die 
Aeußerung unſerer Dankbarkeit gegen die ſieghaften deutſchen 
Truppen ſein, die uns nach den ſchreckensvollen Wochen vor einem 
Jahre neue Lebensmöglichkeiten geſichert, durch ihr unaufhaltſames 
Weiterdringen die Schaffung einer neuen beſſeren Grundlage für 
unſer ſtädtiſches Leben ermöglicht haben. 


Die neue Selbſtverwaltung hat die Einwohner unſerer Stadt 
erſt zu wirklichen Bürgern gemacht. Wo früher der ruſſiſche Be⸗ 
amtenabſolutismus unumſchränkt herrſchte, können heute gemein⸗ 
ſam mit den von der deutſchen Regierung elngeſetzten Verwaltungs⸗ 
behörden Bürger unſerer Stadt aus allen Ständen und Nationali⸗ 
täten für das Gemeindewohl wirken. Das iſt ein gewaltiger Fort⸗ 
ſchritt. Und wenn da auch manches noch nicht jo iſt, wie man ſichs 
wünſchen mag, wie man ſichs denken kann, wenn man weſteuropäiſche 
Kultur kennt, ſo halte man ſich immer vor Augen, daß alles, was 
bisher geſchehen iſt und geſchieht, ein Anfang iſt und daß jede, auch 
die beſtorganiſterteſte und ernſthafteſt arbeitende Verwaltung erſt 
dann ganz ſegensreich wirken kann, wenn die Bewohnerſchaft die neue 
Ordnung anerkennt, ſich ihr nicht nur fügt, ſondern ſelbſt freiwillig 
hilft, die im Intereſſe der öffentlichen Wohlfahrt getroffenen An⸗ 
ordnungen zu erfüllen. So weit iſt die geſamte Bewohnerſchaft un⸗ 
4 Stadt leider noch nicht. Es gibt noch viele, die aus alter Ge⸗ 
vohnheit auf ungeraden Wegen gehen, um ihre Geldbeutelintereſſen 
gegen das Allgemeinwohl auszuſpielen. Das Daſein ſolcher Ele⸗ 
mente erſchwert den ſtädtiſchen Behörden die Arbeit natürlich unend⸗ 
lich. Es verkehrt manche Maßnahme, die zweifellos in öffentlichem 
Intereſſe liegt und in geordneten Gemeindeweſen ſich trefflich be⸗ 
währt hat, halb ins Gegenteil. Aber das beeinträchtigt nicht die 
ſeſtſtehende Tatſache des Wohlwollens der Behörden gegenüber der 
Bevölkerung. 

Es iſt im Rahmen eines Zeitungsartikels unmöglich, aufzu⸗ 
zählen, was auf den verſchiedenſten Gebieten friedlicher Arbeit hinter 
der Front in dieſem neuem Jahre alles geleiſtet worden iſt. Man 
kann nur andeutungsweiſe einiges erwähnen. 


Es hat bei Kriegsausbruch kein Kenner unſerer Verhältniſſe ge⸗ 
glaubt, daß die Entbehrungen, denen die großen Bepölkerungsmaſſen 
in dieſen ſchweren Zeitläuften ausgeſetzt ſind, in Verbindung mit der 
Unſauberkeit der Armut die Gefahr umfihgreifender Epidemien nicht 
heraufbeſchwören würde. Allein den aus weiſer Vorſicht diktierten 
ſtrengen Anordnungen der Behörden iſt es zu danken, daß anſteckende 
Krankheiten auf ihren Ausbruchsherd beſchränkt blieben. Im Spital⸗ 
weſen, das ſo ſehr vernachläſſigt war, iſt eine unverkennbere Beſſerung 
eingetreten. Die zunehmende Reinlichkeit der Fahrdämme durch 
Ausbeſſerung des Pflaſters, die Brunnenunterſuchungen, die in An⸗ 
griff genommene Reinigung der Lödka und der Altſtadt, die geſund⸗ 
heitliche Kontrolle der Altſtadtwohnungen, die Bekämpfung des un⸗ 
hygieniſchen Straßenhandels, die ſtrengere Beaufſichtigung der 
Bäckereien und Lebensmittelläden, alles das macht ſich ſegensreich be⸗ 
merkbar. — Auch in anderer Hinſicht iſt vieles geſchehen. Die Tätig⸗ 
keit des Arbeitsamtes, das Tauſenden und Abertauſenden in der Pro⸗ 
vinz und in Deutſchland Arbeit verſchafft hat, iſt hoch einzuſchätzen. 
Was ſollte wohl in dieſem zweiten Kriegswinter aus den vielen Tau⸗ 
ſenden hungernden Arbeitsloſen werden, die ohne dieſe von den deut⸗ 
ſchen Behörden geförderte Arbeitsbeſchaffung ſich in Lodz aufhalten 
würden, wo man ohnedies trotz allen Opferfinns des Bürgertums 
un beſchreibbare Mühe hat, mit den knapp vorhandenen Hilfs⸗ 
mitteln die erſchreckend hohe Anzahl von Armen und hilfsbe⸗ 
dürftigen Kranken notdürftig zu verſorgen? Dieſes Rettungswerk, 
das an unſerer Arbeiterſchaft geſchieht, rechtfertigt das Wort, das 
wir vor einiger Zeit an dieſer Stelle ausgeſprochen haben: Hinter 
den kämpfenden deutſchen Heeren geht einher das deutſche Mitleid, 
die deutſche Hilfe! 

An all dies, dazu an die verſchiedenen Neuordnungen im 
Sicherheitsweſen, muß man denken, um die geleiſtete Arbeit voll 

zu würdigen. Wenn man über Laſten klagt, denke man auch daran, 
daß die von der ruſſiſchen Verwaltung jahrzehntelang vernach⸗ 
läſſigte Arbeit für das Gemeinwohl nun in ſchwerſter Zeit erledigt 
werden muß, weil ihre Erledigung nach deutſchen Begriffen und in 
Wahrheit unaufſchiebbar notwendig iſt, weil eine vernachläſſigte 
Stadt in jeder Hinſicht eine Gefahr für ihre Bewohner bildet. 
Dieſe Neformarbeit koſtet freilich Geld. Wir tragen in mancher 
Dinjicht Laſten, die unſere Väter hätten tragen mäüſſen, aber wir 
Kane fie zu unſerem eigenen Wohl. Und ſie dürfen uns nicht ſchwer 
erden angeſichts der Opferwilligkeit, von der gegenwärtig 
Size Völker beſeelt find, von der insbeſondere das deutſche 
Volt beſeelt iſt, das Gut, Blut und Leben hingibt, um aus dieſem 
Sturm, der über die Welt hinbrauſt, verfüngt und in neuer Schön⸗ 
gelt gufzuſtehen, das Blut und Leben auch für uns, für unfete 
Erlöſung aus ſchwerer Bedrängnis vor nun einem Jahre hingab. 


Und nun ein Wort an unſere Lodzer Deutſchen! Ueber ſie und 
re im polniſchen Lande und in Rußland lebenden Brüder kam das 
Unglück in hundertfacher Geſtalt, kam die entfeſſelte Wut der Ruſſen 
und ihrer deutſchfeindlichen Helfer, Die Deutſchen in Polen batten 


nach allem, was ſie in den erſten Kriegsmonaten Uebles erdulden 
mußten, begründete Urſache, den einziehenden deutſchen Truppen 
zuzujubeln. Hat ſie doch dieſer Vormarſch der deutſchen Heere vor 
welteren Demütigungen, vor der Vernichtung bewahrt. Aus ihren 
Reihen kamen die erſten, die unmittelbar und mittelbar die neue 
Ordnung befeſtigen halfen. An ihnen liegt es auch heute noch, 
weiter in gut deutſchem Sinne ihre Bürgerpflicht zu tun, ohne allzu⸗ 
ſehr um ihre Zukunft beſorgt zu ſein. Es kann beim beſten Willen 
niemand Antwort geben auf die auf allen Lippen ſchwebende Frage: 
Was ſoll in Zukunft werden? Aber durch ihr rückhaltloſes Be⸗ 
kennertum, durch ihr mannhaftes Eintreten für die deutſche Sache, 
können ſie ſich ſo verdient machen, daß einſt, wenn die Palme des 
Friedens winkt, ſie nicht vergeſſen werden könnten! — Zufrieden 
oder in Sorge und Unruhe, ſie ſollen ihre Kräfte anſpannen und 
vereinen, damit ſie in der nahen und ſpäteren Zukunft eine ge⸗ 
ſchloſſene Einheit darſtellen, deren Wille Bedeutung hat. — An die 
ſchwere Zeit vor einem Jahre denken, die Schreckniſſe und Be⸗ 
drohungen, die von ruſſiſcher und von anderer Seite kamen, nicht 
vergeſſen, aber dankbar ſein für den Mut der deut⸗ 
ſchen Soldaten, die uns als Befreier kamen, 
dankbar auch für die mühevolle Arbeit der deut⸗ 
ſchen und ſtädtiſchen Behörden, und vertrauens⸗ 
voll für die Zukunft: das iſt deutſche Art! 
F. 


Coò z während der letzten 
Kampftage. 


Der 4. Dezember des vergangenen Jahres war ein ſchlimmer 
Tag für Lodz. Vom frühen Morgen en ſauſten von allen Seiten 
die Geſchoſſe heran. Beſonders im nordöſtlichen Teil der Stadt. 
Baluty war menſchenleer! Bis auf den neuen Ring fielen ein⸗ 
zelne Geſchoſſe, in der Altſtadt wurden alle Augenblicke andere Ge⸗ 
rüchte über große Zerſtörungen und Menſchenverluſte eifrig ver⸗ 
breitet. 

Vor einigen Tagen hatten wir Einquartierung, fünf Aerzte, 
einen Popen und Burſchen, da war von unſeren Vorräten, die an und 
für ſich nicht bedeutend waren, wenig übrig geblieben, eine Stange 
Zichorie und etwas Zigarettentabak, damit läßt ſich beim beſten 
Willen nur ſchlecht ein Mittagsmahl bereiten! Ich benutzte eine 
Kampſpauſe, in der das Getöſe etwas weniger ſtark war, um etwas 
Eßbares aufzutreiben. Die Straßen waren wie ausgeſtorben, nur 
hin und wieder ſah man verängſtigte Menſchen vorüberhuſchen, 
man ging in der Altſtadt buchſtäblich auf Glasſplittern. So war 
ich wohl eine Stunde herumgeirrt, als ich in einem Torwege einen 
Händler bemerkte, von dem ich zwei Kohlköpfe und einige Rüben 
erſtand. Froh über meinen Einkauf zog ich heimwärts und hatte 
noch das Glück, in den Fleiſchhallen an der Lödka einen Fleiſcher 
anzutreffen, der eben dabei war, ſeinen ganzen Vorrat, etwa 5—6 
Pfund, in Sicherheit zu bringen. Wir wurden ſchnell handeleins, 
für ſchweres Geld legte er mir die Knochen, an denen einige Fleiſch⸗ 
lappen hingen, in den Ruckſack. Wir hatten uns kaum getrennt, 
als hinter mir ein furchtbarer Schlag erdröhnte. Eine Granate 
hatte den Stand, in dem ich das Fleiſch gekauft hatte, vollſtändig 
in Trümmer gelegt. Der Fleiſcher, der zu gleicher Zeit wie ich in 
entgegengeſetzter Richtung fortgegangen war, hatte wohl etwas ge⸗ 
zögert und lag, vom Luftdruck oder auch vom Schreck umgeworfen, 
auf dem Boden. Er erhob ſich und lief eiligſt davon, auch ich hielt 
es ratſam, nicht länger zu verweilen, denn in kurzen Abſtänden 
ſchlugen noch mehrere Geſchoſſe in der Nähe ein. 

Der Kampf tobte indeſſen weiter. Die deutſchen Geſchütze 
konnten nicht allzuweit entfernt ſein, denn man hörte jeden Abſchuß 
und kurz darauf das Platzen der Geſchoſſe. Dazwiſchen ratterte 
faſt ununterbrochen das Maſchinengewehrfeuer. Die ruſſiſchen Ge⸗ 
ſchütze antworteten ſchwach, zum Teil waren ſie ſchon abgefahren; 
einige Batterien fuhren ſüdwärts an unſerem Hauſe vorbei, Pferde 
und Menſchen waren Gerippe, die Leute hielten ſich kaum im Sattel 
und ſchlugen mit dicken Knütteln mechaniſch auf die Pferde ein, die 
unter den Hieben nicht einmal mehr zuſammenzuckten. Die Pferde 
waren ſo ſchmutzig, daß man Schimmel und Rappen kaum unter⸗ 
ſcheiden konnte. Das Riemzeug war zerſchoſſen, die Geſchütze waren 
meiſt ſtark beſchädigt, auf mancher Lafette lag überhaupt kein Ge⸗ 
ſchützrohr mehr. Man ſah, daß es ſchlecht um die Ruſſen ſtand, 
wenn auch die Offiziere lachend behaupteten, alles gehe vorzüglich, 
die Deutſchen ſeien eingeſchloſſen und würden bald ganz aufge⸗ 
rieben ſein. 

Am nächſten Tage, am Sonnabend, hatte der Geſchützkampf 
etwas nachgelaſſen. Mich hielt es nicht im Hauſe, ich wollte ſehen, 
was in Baluty vorging. Die Ruſſen ſollten, wie erzählt wurde, die 
Zugänge zum Baluter Platz mit Stacheldraht abgeſperrt und mit 
Maſchinengewehren reichlich beſetzt haben, da die Deutſchen ſich zum 
Sturm anſchickten. Ich kam nur bis zum Kirchenplatz, der mit In⸗ 
ſanterie dicht beſetzt war, während auf dem Wege nach Sulzfeld zu 
unabſehbare Kolonnen von Munitionswagen hielten. Offiziere 
waren nicht zu ſehen, die Unteroffiziere und Feldwebel ſchimpften 
und tobten, die Soldaten hatten mürriſche Geſichter und gehorchten 
nur verdroſſen. Ich fragte abſeits ſtehende Soldaten, denen ich 
Zigaretten gab, was das alles zu bedeuten habe und bekam zur Ant⸗ 
wort, daß die Infanterie nach Brzeziny durchbrechen ſolle, der 


ganze Weg aber mit Wagen vollgepfropft ſei, ſo daß an ein Durch⸗ 
kommen nicht zu denken wäre. Nach etwa einer Stunde des Harrens 
kamen die Maſſen in Fluß, es war eine ſchmale Gaſſe gebildet 
worden, auf der die Wagen zurückkehrten, aber es dauerte ſehr lange 
bis der letzte Wagen abfahren konnte und als die Infanterie zum 
Vorrücken bereit war, kam plötzlich ein Gegenbefehl und auch die 
Infanterie, die ſchon zum Teil in Bewegung war, flutete wieder zu⸗ 
rück. Die Soldaten ſchimpften laut, daß man ſie nur herumjage und 
ermüde, weil die Offiziere nicht wüßten, was zu tun ſei. — Obgleich 
man im allgemeinen auf die Aeußerungen der ruſſiſchen Soldaten 
nicht viel geben kann, da ſie zu wenig Urteilskraft haben, ſchien die 
Sache dieſes Mal doch ihre Richtigkeit zu haben, denn mehrmals 
zogen die gleichen Truppen an unſerem Haufe vorüber, bald hierher, 
bald dorthin, ohne daß man einen Grund für dieſe Bewegungen ein⸗ 
ſehen konnte. Man wollte die Soldaten offenbar nur beſchäftigen 
und in der Hand behalten, damit fie nicht auseinanderliefen oder 
plünderten, wozu fie nicht übe? Luſt zeigten. — 


Sonntags abends ſetzte wieder ſtarker Geſchützknampf ein, bald 
aber herrſchte große Ruhe, nur die Maſchinengewehre knatterten 
zeitweilig und in der Stille der Nacht konnte man auch Gewehr⸗ 
ſchüſſe unterſcheiden. Ich konnte vor Erregung nicht einſchlafen. 
Gegen Mitternacht hörte ich auf der Straße ſchwere Tritte, als ich 
ans Fenſter trat, ſah ich, wie die ruſſiſche Infanterie vorbeimar⸗ 
ſchierte. Es war eigentlich kein Marſchieren mehr, wie trunken 
taumelten die Soldaten weiter, es muß die letzte Beſatzung der 
Schützengräben geweſen ſein. Beim Scheine der Straßenlaterne, die 
vor unſerem Hauſe ſteht, konnte ich die müden Geſichter der Soldaten 
ſehen. Mit Schmutz bedeckt, in zerriſſenen Uniformen, viele ohne 
Gewehr, ſo zogen dieſe Scharen in dumpfem Schweigen vorbei. Einen 
ſtarken Gegenſatz zu dieſem trüben Aufzuge bildete ein Offizier auf 
gut gehaltenem Pferde in glänzender Tſcherkeſſenuniform mit einer 
ſchweren Knute in der Fauſt; gerade vor unſerem Fenſter hielt er, 
eine prächtige Paradeerſcheinung, die aber ſo gar nicht zu dem ihn 
umgebenden Soldatenelend paßte. Er trieb die Soldaten fortwäh⸗ 
rend zur Eile an und ſeine herriſch laute Stimme hatte nichts von 
Milde und Freundlichteit. 


Die ganze Nacht über ſchwiegen die Geſchütze, um ſechs Uhr früh 
dröhnte ein einzelner Kanonenſchuß, dem in kurzer Zeit ein zweiter 
und dritter folgte, feierlich, langſam verhallte der Ton. „Das iſt 
die Aufforderung zur Uebergabe“ ſagte ich zu meiner Frau, als 
weiter alles ruhig blieb. Ob ich damit recht hatte, weiß ich nicht, 
aber wir glaubten es beide. Es war halb zehn Uhr geworden, auf 
dem Marktplatz hatte ſich, von der ungewöhnlichen Stille angelockt, 
eine große Anzahl Menſchen angeſammelt, die alle begierig waren 
zu erfahren, was nun geſchehen werde. Vom ruſſiſchen Militär war 
nirgends eine Spur, man erwartete den Einzug der Deutſchen. Ich 
ſtand, wie meiſt in dieſen Tagen, auf meinem Beobachtungspoſten 
am Fenſter, da kam es herangeſauſt, ſo dicht vorbei, daß ich es deut⸗ 
lich hören konnte, und ſchlug ins Nebenhaus ein. Schuß auf Schuß 
folgte, fünfzehn Granaten zählte ich, die in nächſter Nähe nieder⸗ 
gingen, bis ich zur Einſicht kam, daß es für meine Sicherheit doch 
wohl beſſer ſei, vom Fenſter fortzugehen. Dann hieß es plötzlich 
„Weiße Fahnen heraus!“, ein deutſcher Reiter hätte es dem Propft 
an der Kirche zugerufen, ſonſt würde Lodz in Brand geſchoſſen 
werden. Meine Frau hatte in der Kirche den Ruf nach Fahnen ge⸗ 
hört, glaubte, die Ruffen hätten geſtegt und kam mir weinend ent⸗ 
gegen, doch als ſie die raſch gehißten weißen Tiſchtücher an allen 
Häuſern flattern ſah, fing ſie unter Tränen an zu lachen. 


Eine halbe Stunde hatte die letzte Beſchießung gedauert, jetzt 
war alles wieder ſtill, die Menſchen wagten ſich wieder aus ihren 
Perſteckten, in die fie geflüchtet waren. Man ſchaffte zwei Tote und 
mehrere Verwundete, die als Opfer auf dem Marktplatz liegen ges 
blieben waren, fort. Die letzte Beſchießung wäre vermieden worden, 
wenn die Ruſſen ihren Abzug der Bewohnerſchaft kund getan hätten, 
aber alles geſchah hier heimlich und ohne Rückſicht auf die Zivil⸗ 
bevölkerung. Jetzt zeigten ſich auch ruſſiſche Soldaten mit Gewehren, 
einzeln ſammelten ſie ſich auf dem Marktplatz zwiſchen den eiſernen 
Tiſchchen, ſo daß ich befürchtete, es werde zu einem Straßenkampf 
kommen. Auf der anderen Seite des Marktplatzes ſah ich einen 
deutſchen Dragoner in der Richtung nach dem neuen Ringe vorüber⸗ 
jagen, die ruſſiſchen Soldaten ſchoſſen nicht und blieben ruhig, Ge⸗ 
wehr bei Fuß, ſtehen. Nach längerer Zeit erſt, die Zahl der ruſſi⸗ 
ſchen Soldaten am Markt hatte ſich mittlerweile bedeutend ver⸗ 
ſtärkt, erſchienen zwei deutſche Infanteriſten, umringt von einer 
Menge Zivilperſonen, auf dem Platz. Die Ruſſen gingen ihnen fried⸗ 
lich entgegen und händigten ihre Gewehre aus, die ſofort auf dem 
Straßenpflaſter zerſchlagen wurden, während ſie ſelbſt ohne Be⸗ 
deckung zur Sammelſtelle für Gefangene geſchickt wurden. 


Nirgends fiel ein Schuß, dagegen füllte ſich der Marktplatz ſo⸗ 
fort mit Händlern, die ſich vor den Ruſſen verſteckt gehalten hatten, 
und nun ihre Ware feilboten; von Aengſtlichkeit vor den „Barba⸗ 
ren“ war keine Spur zu merken; die Lodzer Händler ſind eben doch 
zu intelligent, um jedem Zeitungsmärchen urteilslos zu glauben, 
fie wußten genau, wo fie den größeren Rechtsſchutz finden würden. 


Erſt in den Nachmittagsſtunden zogen geſchloſſene Truppen⸗ 
mengen vom Norden her ein, während der Südteil der Stadt ſchon 
früher beſetzt war. Sicher hatte der deutſche Soldat es um nichts 
leichter als der ruſſiſche, auch er war im Schiitzengraben und hatte alle 
Strapazen des Winterfeldzuges durchmachen müſſen, aber die ein⸗ 
ziehenden Truppen zeigten nichts von dem Elend der abziehenden 
Ruſſen. Mit feſtem Tritt und friſchem Geſang find die Deutſchen 
fiegesficher eingerückt und weitergezogen. 


E. v. Ludwig 


1 
des 


# 
Erinnerungen friedlicher Leute. 
(Aus den Erlebnſſſen einer freiwilligen Krankenpflegerin.) 
(Schluß.) 

Mit einem Sanitär hatte ich wegen des Verſtorbenen eine Aus⸗ 
einanderſetzung. Nach feiner Meinung batte ich mich zu viel mit 
einem Deutſchen beſchäftigt. Ich verteidigte meinen Standpunkt, 
daß Kranke keine Feinde ſeien. Durch unſere Einquartierung fühlte 
ich mich geſchützt. Durch ſie erhielt ich auch die ſchriftliche Erlaub⸗ 
nis, andere Hospitäler zu beſuchen. Der Sanitär mochte ſich meine 
Fragte man die Aermſten, jo war teſlnahmloſes Anſtarren die Ant⸗ 
Aeußerung überlegt haben, ſpäter bemühte er ſich auch um die Deut⸗ 
ſchen, ſah dabei nach mir hin, ob ich ſein Tun bemerke. Er wollte 
damit ſeine Vorwürfe gut machen. 5 

Die Unglücklichſten waren meiner Meinung nach, die, welche 
einen Kopfſchuß erhalten hatten. Wenn andere auch viel leiden 
mußten, ſie konnten darüber ſprechen; wir konnten ihre Lage ſo viel 
als möglich erleichtern, ihnen auch ein tröſtendes Wort zurufen. 
wort. Anfang aßen ſie, was man ihnen gab. Später wurde es 
noch trauriger. Dem Einen mußten die Hände gebunden werden, ſo 
lag er bis er ſtarb. Ein anderer lag zwei Tage in Agonie, nur 
ſein Stöhnen verriet, daß noch Leben in ihm ſei. Wieder einer litt 
an Krämpfen. Wir ſtanden oft ratlos umher und konnten nicht 
helſen. Vier Tage dauerte ſein Todeskampf. Oft baten wir Gott, 
ſeinem Leben ein Ziel zu ſetzen. Als endlich der Tod eintrat, dünkte 
er uns eine Erlöſung. 

Einer wurde mit der Bahre zwiſchen unſere Kranken geſtellt. 
Er war vor Kälte ſo erſtarrt, daß die Zähne zuſammenſchlugen. 
Schnell wurde ihm warme Suppe eingeflößt. Er ſprach ſehr viel, 
aber kein Wort konnten wir verſtehen. Wir hätten gern feinen 
Namen gewußt. Angſtvoll ſchaute er ſich um. Ein Strecken ging 
durch ſeinen Körper, er hatte ausgelitten. Ein Sanitär durchſuchte 
die Taſchen nach einem Ausweis, alles war leer, jedenfalls wurde 
ihm draußen ſchon alles genommen. Namenſos! Seine Angehörigen 
werden vergebens auf Nachricht und glückliche Heimkehr warten. 

Auch ohne geiſtliche Pflege ſind unſere Kranken nicht geblieben. 
Der orthodoxe Geiſtliche ließ fragen, ob er nötig wäre. Der katho⸗ 
liſche Geiſtliche erkundigte ſich, ob nicht jemand beichten wolle. Er 
hat auch einige Mal ſeines Amtes gewaltet. Dann wurde auch der 
Ortspaſtor gebeten. Er reichte mehreren das heilige Abendmahl. 
Er war ſehr verwundert, daß das Verlangen nach geiſtlichem Droſt 
ſo groß war. 

So ſah es in den Hoſpitälern aus. Draußen dagegen tobte der 
Kampf. Abends ſah es beſonders traurig aus. Von allen Seiten 
ſah man Feuerſchein, die tödlichen Geſchoſſe ſauſten durch die Luft. 
Auch mir war unheimlich zu Mute, bis ich höher hinauf ſchaute, da⸗ 
hin, wo ein ſtarker Arm alles regiert. 

Auch bei uns in der Stadt wurde mancher Keller wohnlich ein⸗ 
gerichtet. Die Furchtſamen und Nervöſen eilten nach jeder ſtärkeren 
Kanonade ſchutzſuchend hinunter. Mancher Beherzte belächelte ſpöt⸗ 
tiſch über die nach ſeiner Meinung allzugroße Fürſorge. Unſere Ein⸗ 
quartierung rüſtete zum Aufbruch. Ich wurde dringend aufgefordert, 
wegzufahren. Als ich erwiderte, daß dies unmöglich ſei, weil die 
Wohnung geräumt werden könnte, gaben ſie mir Recht, dankten für 
die freundliche Aufnahme und wünſchten mir Gottes Schutz. Nur 
eine Bitte möchte ich noch erfüllen. Sie hätten einen ſchwerkranken 
Offizier, den fte gern in meiner Pflege zurücklaſſen möchten. Sie 
wären überzeugt, daß ich niemand unrecht tun würde. Ich war 
überraſcht, verſprach ihren Wunſch nach beſten Kräften zu erfüllen 
und dankte für ihr Vertrauen. Leider wurde der Kranke ſpäter doch 
mitgenommen. 

In unſerem Hoſpital wurde die Zahl der ruſſiſchen Verwunde⸗ 
ten kleiner, mithin auch die Zahl der Pfleger und Pflegerinnen, 
ſo daß an dem denkwürdigen Sonnabend, einem Tag vor dem Ein⸗ 
zug der Deutſchen, nur zwei blieben. Erſt gegen Abend ſtellten ſich 
noch einige Deutſchgeſinnte ein. Auch unfere Verwundeten mußten 
darunter leiden, ſie bekamen den ganzen Tag nichts zu eſſen, abends 
erſt erhielten fie ihr übliches Mittageſſen. Nur unjere Schwer: 
kranken wurden verſorgt. 

Der Kanonendonner wurde immer intenſiver, man konnte es 
niemanden übel nehmen, wenn er einen ſchützenden Ort aufſuchte. 
Nicht nur an der Peripherie der Stadt platzten die Granaten, einige 
verirrten ſich und fielen in unſere Straßen nieder. Zum Glück 
wurde nicht viel Schaden angerichtet. 


— — 


Y 4 2 
or einem Jahre in Lodz. 
Aus einem Kriegstagebuch. 
(Fortſetzung.) 

22. November. In der Morgendämmerung werden wir 
durch ſcharfes Läuten geweckt. Es wird uns die Nachricht gebracht, 
daß in der Nacht in unjerer Nähe eine Schlacht ſtattgefunden habe. 
Unſer Haus ſoll als Sammelſtelle für Verwundete eingerichtet wer⸗ 
den. Draußen finde ich einen Sanitätsſoldaten. Unſere Zimmer, 
auch die Schulſtube, die ſich zur Aufnahme der Verwundeten ein⸗ 
richten ließe, find ungeheizt. Da die Verwundeten ſchon auf dem 
Wege ſein ſollen, ſo beſchließen wir, ſie zunächſt in unſerer Küche 
unterzubringen. Bald kommen auf dem Wege, der vom Dorfe Gatki 
zu uns führt, eine Anzahl verletzter Soldaten. Sie tragen Notver⸗ 
bände. Von ihnen erfahren wir, daß die Hauptzahl der in den 
Kämpfen der Nacht Verwundeten über Ruda in die Lodzer Laza⸗ 
rette gebracht wird. Nur die in den Reſerveſtellungen zu Schaden 
Gekommenen oder die, die ſich im Dunkel der Nacht in Sicherheit 
bringen wollten und abirrten, werden zu uns geleitet. Das Ver⸗ 
langen aller richtet ſich auf Brot. Sie behaupten, ſeit drei Tagen 
kein Brot mehr gegeſſen zu haben. Brot iſt nicht nur in den 
Städten, ſondern auch auf dem Lande knapp geworden. Die Land⸗ 
wirte in der Nachbarſchaft haben ihre geringen Mehlvorräte ver⸗ 
ſteckt und ſeit längerer Zeit nicht mehr gebacken, weil ſie befürch⸗ 
teten, von herumftreifenden Soldaten beim Brotbacken überraſcht 

Hund beraubt zu werden. Wir verteilen unfere geringen Vorräte. 
Ich mache mich zu den Wirten auf dem Weg, von denen bekannt 
iſt, daß fie noch über Vorräte verfügen, um Brot von ihnen zu 

kaufen. Niemand will ohne Not von ſeinem kleinen Beſtand ab⸗ 
geben. Dennoch ſiegen Mitleid und Einſicht. Von dem einen er⸗ 
halte ich ein ganzes, von dem andern ein halbes Brot uſw. In 
unſerer Küche finde ich Mädchen aus der Nachbarſchaft, die Tee be⸗ 
reiten und herumreichen. Ein Wagen der Elektriſchen iſt einge⸗ 
troffen, in ihm werden die Verwundeten nach Lodz befördert. Auf 
primitiven Tragbahren bringt man Schwerverletzte heran, die direkt 
in den Wagen gehoben werden. Ihre Lebensgeiſter heben ſich, als 
wir ihnen Tee und Brot anbieten. Nur ein junger, intelligenter, 
am Oberarm ſchwerverwundeter Jude, der ganz weiß von dem 

Blutverluſt iſt, lehnt dankend ab: er fühle ſich zu ſchwach. Eine 
garette nimmt er gern an. Ein durch Anterleibſchuß Schwer⸗ 

rletzter greift nach Tee und Brot und beißt herzhaft in die 


-Saüte, Da wird ihm ſchlecht. Wir legen ihn auf ſeine Bitte 


* 


Deulſche Poſt. — Sonntag, den 3. Dezember 1915, 


So kam der 6. Dezember heran. Der furchtbare Kanonendonner 
der kgten Tage hatte nachgelaſſen, jeder fühlte, daß ein wichtiges 
Ereignis bevorſtehe. Hin und wieder ſah man fliehende Ruſſen. 
Für die 94 Verwundeten, die wir hatten, konnte Wurſt beſchafft 
werden, als Entſchädigung für den Hunger der letzten Tage. Das 
Geld gaben ein Herr und eine Dame, die immer bereit waren, an⸗ 
dern eine Freude zu bereiten. Im Hoſpital wurden wir mit Fragen 
beſtürmt; wie es draußen ausſehe. Alle waren erregt. Was wird 
der Tag bringen? Weitere Gefangenſchaft oder Befreiung? 

Ich war gerade mit einem Schwerkranken beſchäftigt, als auf 
einmal ein nicht endenwollender Jabel losbrach. Ich ſchaute mich 
nach der Urſache dieſer Freude um und gewahrte Deutſche. Die erſten 
Vorpoſten. Die Freiheit für unſere Verwundeten war erkämpft, 
ihre Hoffnung erfüllt! Unvergeßlich wird auch mir der Augenblick 
bleiben . Unſer armer Kranke wollte es nicht glauben, fo holte ich 
einen der Soldaten und bat ihn, er möge dem kranken Kameraden 


die Hand drücken. So erlebte auch er etwas von der großen Freude.] eigen und erregenden Charakter anzunehmen. 


Nachmittag mußte ich nach Hauſe. Einquartierung war angemeldet. 
Es galt, die Zimmer wohnlich einzurichten. Müde und matt trafen 
um vier Uhr die Angekündigten ein. Sie kamen vom Kampfplatz, 
froh, eine Nacht unter ſchützendem Dach ausruhen zu dürfen. Wir 
hörten, wie nah die Gefahr war, es hätte nicht viel gefehlt, ſo wäre 
die neue katholiſche Kirche ſchon am Sonnabend zuſammengeſchoſſen 
worden, die Ruſſen hatten ſie als Telephonſtation verwendet. Es 
war beſchloſſen worden, bis Sonntag zu warten. In der Nacht 
vollzog ſich der Rückzug und unſere Stadt war gerettet. Um 9 Uhr 
kam der Befehl zum Aufbruch, ſie mußten weiter ziehen. Ein alter 
Herr tat mir beſonders leid, er ſah ſehr ruhebedürftig aus. Sol⸗ 
datenlos! So konnte ich erſt um 10 Uhr ins Lazarett gehen. Im 
Lazarett ſaßen Kameraden zuſammen und tauſchten ihre Erlebniſſe 
aus. Nur um unſeren Kranken wurde es ſtill und ſtiller. Endlich 
ſchlief er mit gefalteten Händen ein. 

Am nächſten Morgen ſtarb noch Einer. Die Hilfe kam zu ſpät. 
Schwer war fein Sterben, Er ließ Weib und Kind zurück; letzteres 
hat er noch nicht geſehen. — Wie froh und glücklich war er, wenn er 
von ſeinen Lieben erzählen konnte. Nach einer ſehr traurigen Kind⸗ 
heit hatte er eine ſehr glückliche he. Manche Freude wäre ihm nach 
menſchlichem Ermeſſen beſchieden geweſen. 

Als die Deutſchen von den Hoſpitälern Beſitz nahmen, wurde 
unſere Hilfe überflüſſig. Nur die eine Dame, die ich vorhin beſon⸗ 
ers erwähnte, blieb bis zum Weihnachtsfeſt im Lazarett tätig. 
Unſere Kranken waren kaum wiederzuerkennen. Alle lagen auf 
Strohſäcken. Kiffen, wollene Decken, ſaubere Wäſche, ſogar Taſchen⸗ 
tücher fehlten nicht. Ein Nebenraum diente als Operationszimmer. 
Wohin das Auge blickte, Sauberkeit und Ordnung. Sogar weiß⸗ 
gedeckte Tiſche ſtanden in der Mitte des Saales und Blumen dar⸗ 
auf. Es fiel mir ein, wie die Deutſchen beurteilt wurden. Ver⸗ 
weichlicht? Wenn es ſo gemeint war, dann hatten ſie vollkommen 
Necht. — Ueber deutſche Gemütlichkeit gaht nichts. 

Täglich beſuchten wir unſere Kranken. Eine Dame ſchickte Milch, 
die immer freudig begrüßt wurde. Auch Bücher und Schriften konn⸗ 
ten wir bringen. Später wurden wir ſeltene Gäſte, da unſere 
Kranken in ihre Heimat befördert wurden. Wir freuten uns von 
Herzen, daß ſie die Leidenszeit überſtanden hatten. 

Auch ich möchte die Zeit nicht aus meinem Leben ſtreichen. Ich 
fühlte mich verwandt mit denen, die gleiches Leid und gleichen 
Schmerz kennen lernten. Und wenn ich auch manchmal mehr hätte 
leiſten müſſen, jo tröſte ich mich damit, daß wir alle unvollkommen 
Menſchen ſind. 

Weiter zog der verheerende Krieg. Ich glaube, er will einen 
Zweck erfüllen. „ 

Sollen nicht die Menſchen geläutert und gefeſtigt, die Lehren 
aus dieſer bitterernſten Zeit mit hinaus nehmen in ihr ſpäteres 
Leben? 

Noch eine Hoffnung erfüllt unſer Herz. Möge der Krieg uns 
Deutſchen in Polen eine neue Heimat gründen helfen. Daß 
wir nicht mehr nur im Geheimen, ſondern frei, offen vor aller Welt 
bekennen dürfen: „Auch wir find Deutſche!“ 


Träume, die Wahrheit wurden 


Eine Leſerin unſeres Blattes ſchreibt: 

Im weiten Park eines weltfernen kuriſchen Paſtorats, das meine 
Kindheit umſchloß, habe ich ſie geträumt. 

Die nächſte Eiſenbahnſtation war auf 63 Kilometer Entfernung. 


| Die Poſt gelangte damals nur zweimal wöchentlich in unſere Stille. eben von einer Reiſe aus Deutſchland zurückgekehrt. 


Er wird zuſehends bläſſer. Die Ankunft in der 
Stadt wird er wohl kaum erlebt haben. Der Wagen iſt gefüllt und 
fährt ab. Die Nachkommenden werden wieder in unſere Küche ge⸗ 
führt. Ein Baſchkire kommt den drei Kilometer langen Weg vom 
Kampffeld gehumpelt. Als Stütze dient ihm ein Aſt. Sein Bein 
iſt durchſchoſſen; er iſt noch nicht verbunden. Ich helfe beim An⸗ 
legen des Verbandes. Die Kugel hat bei ihrem Ein⸗ und Ausgang 
kaum ſichtbare Spuren hinterlaſſen. Er zuckt leicht zuſammen, als 
der Sanitäter die Binde zuſchnürt. Seine in der Küche ſitzenden 
Leidensgefährten wimmern leſſe, während fie ihren Tee ſchlürfen. 
Der Kehrreim ihrer Jammerlaute ſind die Worte: „Oil Germanjetz, 
Germanjetz!“ Sie find halb Nache⸗ halb Wehtöne. Ein buntes 
Völkergemiſch ſitzt da herum: Baſchkiren, Kirgiſen, Tataren und 
Angehörige anderer aſiatiſcher Völker. 

Vor dem gegenüberliegenden Dorfwirtshaus hat ein Offizier 
den Verſuch unternommen, die Mannſchaftsreſte eines Regiments 
zu ſammeln. Nur die Fahne des Negiments und einige dreißig 
Mann finden ſich zuſammen. Die Mannſchaft ſetzt ſich zuſammen 
aus Drückebergern, die die Nacht in den Wohnungen und Scheunen 
der Landwirte zubrachten. Ein trauriger Napport, den die Ordon⸗ 
nanz zum Diviſionskommandeur bringt! Der Offizier tritt nach 
Erledigung ſeiner Aufgabe mit zwei anderen Offizieren in unſer 
Haus; fie melden ſich als Frühſtücksgäſte an. Unterdeſſen erzählt 
mir ein Soldat, daß das ganze vierte ſibiriſche Schützenregiment bei 
einem Bajonettangriff auf die Anhöhe vor Rzgow aufgerieben wor⸗ 
den ſei. Von den hundert Offizieren ſoll keiner zurückgekommen 
ſein. Ueber die Kampflage kann er ſich kein Bild machen. Er läßt 
mich durch den Feldſtecher blicken: die Schrapnellwölkchen ſind jetzt 
in weiter Ferne ſichtbar. Anſcheinend iſt der Kampf am linken 
deutſchen Flügel in eine rückläufige Bewegung geraten. 

Wieder ſauſen einzelne Geſchoſſe über unſer Haus. Auch die 
Offiziere haben kein Urteil über den Stand der Dinge. — Der Zu⸗ 
zug der Verwundeten hört in den Vormittagsſtunden auf. 

Um die Mittagszeit ſagt ein Offizier Einquartierung an. Der 
Kommandeur ber erſten fibiriſchen Brigade, der Stabsarzt und der 
Pope, die ſich bald darauf einſtellen, find wohlgenährte Herren, 
Fallſtaffrecken. Sie machen es ſich in unſerem Eßzimmer bequem. 
Da ſie Karten leſen müſſen, nötige ich ſie in das größere Zimmer 
mit beſſerer Tagesbeleuchtung. Sie halten es nicht lange darin 
aus. Die Kühle — vielleicht auch die deütſchen Büchertitel in den 
Schränken — vertreiben ſie daraus, Die Mannſchaften balten ſich 
in der Küche auf. Der Adjutant, ein Pole mit deutſchem Namen, 


Ich höre es noch, das leiſe Klirten der Vorhängeſchlöſſer — 
wenn ſie nahte — rieche den Geruch des auf der langen Landfahrt 
beregneten oder bereiften ſchwarzen Lederſackes. Und dann — die 
Stimme meines Vaters: „Geh, hol den Poſttaſchenſchlüſſel!“ Und 
dann — und dann — lautloſe Stille um unſern großen Speiſetiſch 
herum, der abends die zahlreiche Familie um ſich verſammelt hielt. 
Iſt das Paket, das da hervorkommt dick oder dünn? — enthielt es 
diesmal am Ende nichts anderes als ein paar Zeitungen? — 
Trügeriſch durch ihren Umfang waren beſonders die angeſammelten 
„Reichsboten“⸗Nummern, hinter denen mein Vater danach zufrieden 
zu verſinken pflegte, während wir andern uns ſeufzend über unſere 
Arbeiten und Bücher beugten. Wieviel Enttäuſchungen ſie auch ge⸗ 
bracht haben mögen, dieſe verwarteten und verſehnten Poſtabende — 
fie gehörten doch mit zum Alleroriginellſten unferes häuslichen 
Lebens. 

Ich war noch ſehr jung, als die Poſtabende anfingen einen trau- 
Was waren das für 
Nachrichten aus den Städten, die nun eintrafen? Große ſchmerz⸗ 
liche Veränderungen in der Verwaltung, der Gerichtsbarkeit, den 
Schulen. Die Großen ſprachen ſo lange und ſo erregt darüber! Es 
war dasſelbe, wenn wir einmal Veſuch hatten. Ich verſtand nur 
jopiel davon: ererbter, heiliger Beſitz ſollte uns genor men werden. 
Fremdes, Schlechteres würde uns aufgezwungen — rohe, häufig be⸗ 
ſtechliche Menſchen ſtanden dahinter. Aber hinter ihnen allen ſtand 
Einer, den zu verehren wir gewillt geweſen waren — der uns jetzt 
ſeinen heiligen Erbſchwur brach. 

Und nun kam es Schlag auf Schlag. Die Ratsherren in Riga 
machten im vollen Ornate ihren letzten feierlichen Zug in den Dom 
— und nun ſollte es in unſeren Städten keine deutſchen Ratsherren 
mehr geben. — Unfere älteſte und beſte Zeitung wurde verboten. 
Allmählich zogen die Exeigniſſe auch aufs Land heraus. Unſere 
proteſtantiſche Landbevölkerung wurde durch plumpe Geld⸗ und Land⸗ 
verſprechen zum Uebertritt in die orthodoxe Kirche verlockt. Es 
gab überall ein paar leichtſinnige oder unſaubere Elemente, die ſich 
verlocken ließen. Die anderen hatten ihren Spott mit ihnen und 
freuten fi, wenn die gemachten Verſprechungen — wie vorauszu⸗ 
ſehen war — unerfüllt blieben. 

Eine Säule nach der andern fiel — Dorpat, unſer Stolz und 
unſre Liebe, wurde uns verſchandelt. Nun durften unſere Studenten 
ihre Farben nur noch unter einem ſchwarzen Ueberzug tragen, ihre 
Lieder nur noch in geſchloſſenen Lokalen fingen, Und was hatten ſie 
alles zu erzählen, wenn ſie aus Dorpat heimkamen! Der neue ruſſi⸗ 
Ihe Rektor hatte ſich als gemeiner Holzdieb entpuppt — die Pro, 
feſſoren gaben ſich wiſſenſchaftlich eine Blöße nach der anderen. 

Aber herrlich waren alle die deutſchen Männer, die mit wunder⸗ 
barer Selbſtverſtändlichkeit ihre Lebensſtellung aufgaben, um ihrer 
Ueberzeugung leben zu können. Sie waren unſere Leute, aber wir 
bewunderten ſie nicht weiter, weil ihre Handlungsweiſe uns ſelbſt⸗ 
verſtändlich erſchien. Erſt in viel reiferen Jahren habe ich die Ge⸗ 
ſinnungstreue im ideellen Sinne als ſeltene Blüte am Lebensbaume 
ſchätzen gelernt. 

In den Ferien gab es viel Beſuch und Feſtlichkeiten in unſerem 
großen gaſtfreien Hauſe. Wenn wir dann in lauen Sommernächten 
beim Scheine bunter Lampen beiſammen ſaßen und alles war fröh⸗ 
lich, dann wurde viel geſungen. Mit beſonderer Inbrunſt ſangen 
wir die deutſcheſten der deutſchen Lieder eines nach dem andern. 

Das Haus mag zerfallen, 

Was hat's denn für Not; 

Der Geiſt lebt in uns allen 

Und unfere Burg iſt Gott. 
Der Bach murmelte geheimnisvoll dazwiſchen, die Waſſerfälle 
rauſchten aus der Ferne und die Grillen zirpten überlaut auf dem 
nahen Felde. Die Glühwürmchen im Graſe und der Duft des feuchten 
Laubes — ja, alles das gibts überall, aber nirgends ſo wie in der 
Heimat. 

Aber all dieſe Natureindrücke, die tief in meine Kinderſeele 
drangen, waren begleitet von einem ſchmerzlichen Nebenton, der von 
den öffentlichen Ereigniſſen in der Heimat herrührte. Ich hing ihnen 
nach, wenn ich durch lange Stunden allein durch den Park ſtreifte. 
Alle Wege und Bänke, Felſen und Bäume, alle Jahreszeiten und 
Naturſtimmungen meiner ſchönen Heimat ſind mir in der Erinne⸗ 
rung verknüpft mit dieſem alles beherrſchenden Erleben. 

Ein Ereignis — wenn auch anderer Art — aus jener Zeit will 
ich noch erwähnen. Es war auf einer Bootpartie in zwei großen 
Booten, wie wir ſie oft unternahmen. Mein älteſter Bruder war 
Voll Begeiſte⸗ 


— 


ber ſich meiner am Herde ſtehenden Frau gefällig und entgegen⸗ 


kommend erweiſen will, ſchimpft die Soldaten aus und fordert ſie 
auf, ſich im Hof aufzuhalten. Sie murren draußen, man behandle ſie 
wie Hunde, zum Totſchießenlaſſen ſeien ſie den Offizieren gerade gut 
genug. Ich führte ſie in die Schulküche und teilte Holz aus. Un⸗ 
angenehm war das in der Küche aufgeſtellte Telephon, weil meine 
Frau wider Willen ſich die Telephongeſpräche anhören mußte, ſo 
lange ſie in der Küche zu tun hatte. Der Aufenthalt des Brigade⸗ 
ſtabes dauerte bis zum Abend. Die Herren dankten meiner Frau, 
als ſie fragte, ob ſie Schlafgelegenheiten bereiten laſſen ſolle. Sie 
zogen vor, das Stabsquartier in das Wirthaus zu verlegen und 
dort auf Stroh zu liegen. 2 

Am Abend wurde kaum hundert Schritt von unſerem Haufe ent⸗ 
fernt ein neuer Schützengraben aufgeworfen. Wohl als Neſerve⸗ 
tellung für den Fall eines deutſchen Vorſtoßes. Alſo iſt die Lage 
noch immer unentſchieden! — Die Soldateska hat im Dorf freies 
Schalten. Die geflüchteten Beſitzer, die heute im Laufe des Tages 
in ihre Wirtſchaften zurückkehren wollten, wurden von den Sibi⸗ 
riern, die unterdeſſen die für einen Weihnachtsbraten großgezogenen 
Ferkel und das Geflügel geſchlachtet hatten, beſchimpft und bedroht. 


Sie mußten weichen. — Einer Frau, die am Abend mit ihrem 
Hausrat zu uns flüchtete, nahm man das letzte Brot weg. — Die 
Kanonade dauerte bis in die Nacht hinein. 


23. November. Früh iſt ſtarrer Froſt. — Das Schießen 
in unſerer Nähe hat nachgelaſſen. Nur aus der Ferne tönt ſchwäche⸗ 
rer Kanonendonner herüber. Die elektriſche Fernbahn hat heute 
ihren Betrieb aufgenommen, jo daß ich noch zweitägiger Unter⸗ 
brechung wieder nach Lodz fahren kann. Im Wagen äußert ſich 
ein poltriger Bataillonskommandeur über die ruſſiſchen Erfolge, Er 
wird von den Inſaſſen des Abteils umſchmeichelt, ſo daß er ſein 
Teilwiſſen gern preisgibt. Bei dem Sturmangriff auf die deutſchen 
Stellungen ſeien von ſeinem Bataillon nur zwei Mann übrig ge⸗ 
blieben und von den Offizieren ſeines Regiments nur noch fünf. 
Wohl ſeien die Opfer groß, aber man habe die Genugtuung, einen 
ſtarken Feind zurückgeſchtagen zu haben. Die Zipiliſten wollen 
willen, daß Prinz Rupprecht mit einer Armee von 40000 Mann 
von den Ruſſen umzingelt ſei. Der Offizier kann darüber keine 
Auskunft geben. 

Lodz macht heute den Eindruck eines einzigen großen Heer⸗ 
lagers. Auf allen Plätzen, Straßen und Höfen ſtehen Kolonnen. 
Die Straßenbahn verkehrt nicht. Die Petritauer Straße ift von 
der Miliz beſetzt und geſperrt. Ich gehe den Verheerungen, die die 


ung erzählte er von all jeinen Eindrücken und nur ganz nebenbei 
fügte er hinzu: „Aber, daß wir hier in Kurland auch Deutſche ſind. 
das können fie dort drüben gar nicht begreifen.“ Viel Tugend war 
auf den zwei Booten — Geſang und Lachen. Das Wort meines 
Bruders war wie ein verzehrender Blitz durch meine Seele gefahren. 
Alle Freude war mir mit einem Male unverſtändlich. Wie könnt 
ihr nur froh ſein, dachte ich immer wieder, nachdem ihr dies Troſt⸗ 
loſe gehört habt. Ich wußte damals noch nicht, daß Jugend fo 
zwingend iſt, daß ſie in erſter Linie ſich ſelbſt erlebt. Ich wußte 
auch noch nicht, daß ich jelhft einſt, bei wiederholtem Aufenthalt in 
Deutſchland, mich reſigniert in das Schickſal ergeben würde als 
Nuſſin zu gelken, ohne dadurch auch nur ein Bruchteilchen meiner 
naturgewachſenen Liebe zu Deutſchland einzubüßen. — „Wenn ich 
dich lieb habe, was geht es dich an!“ 

Ich war ein Kind, wenn auch ein ernſtes, einſames, — und auch 
das Spiel wollte ſein Recht. Aus der hoffnungsloſen Gegenwart 
flüchtete ſich der Geiſt ins Phantaſteland. Es entwickelten ſich kühne 
Paterland rettende Träume. Da erhielt ich Verſtärkung. Ich war 
10 Jahre alt, als ein 13jähriges Mädchen zu uns ins Haus kam und 
meine Freundin wurde. Jetzt wurden aus den Träumen ganz reelle 
Spiele. Die alte Ulme im Park, die mit ihrem dicken Stamme ſich 
weit über den Bach auslud, hatte einen ganz herrlichen verſteckten 
Sitzplatz für zwei dünne Mädel — Waſſer unter uns, Grün um uns 
und blauer Himmel über uns. Die alte Ulme mußte oft ſtundenlang 
zuhören, wie zwei dumme kleine Menſchenkinder große Welldramen 
aufführten. Sie hat es liebevoll und geduldig getan, die alte Ulme 
— wer weiß — vielleicht ging ein Ahnen durch ihr hundertjähriges 
Herz. Als aber die erwachſenen Menſchen etwas von unſeren Spielen 
exlauſcht hatten, da ſchüttelten fie die Köpfe und lachten uns aus. 
„Kinder, Kinder, das kann nie und nimmer geſchehen. So was müßt 
ihr euch gar nicht in den Kopf ſetzen.“ Und wit ſchämten uns und 
hörten auf zu ſpielen. Der Schlußſtein war ein anonymer Brief an 
Bismarck, der nie abgeſchickt worden iſt 

Herrlich⸗ſchreckliche Gegenwart, du große, du haft es an bir, daß 
du Träume verwirklichſt, die ſo kühn find, daß nur ein Kind wagen 
durfte, ſie zu träumen! 


zodger Woche. 


Allgemeine Betrachtung verdient eine Bekanntmachung, welche 
die Armendeputation beim Magiſtrat vor einigen Tagen 
veröffentlicht hat. In ihr iſt die in unſerer Zeitung häufig zum 
Ausdruck gebrachte 

Mahnung an die Urbeitsloſen 
in eindringlicher Weiſe wiederholt, durch Arbeitsannahme außer⸗ 
halb von Lodz die Unterſtützungslaſten, welche die Stadt gegen⸗ 
wärtig zu tragen hat, zu vermindern. Ihrer Bedeutung wegen 
ſtellen wir die Bekanntmachung Hierher, 

„Die Armenverwaltung ſieht ſich gezwungen, um die großen 
Ausgaben für die laufenden Armenunterſtützungen einzuſchränken 
und jedenfalls ein weiteres Wachſen dieſer Ausgaben zu verhindern, 
die geſunden, arbeitsfähigen Armen wegen der geringen 
Arbeitsgelegenheit in Lodz. die in allernächſter Zeit wegen Ein⸗ 
ſtellung weiterer Fabrikbetriebe ſich noch erheblich verringern wird, 
Hiermit aufzufordern, unverzüglich jede ſich bietende 
Arbeit auch außerhalb Lodz anzunehmen. Noch iſt es zur Zeit 
möglich, genügend Arbeit nachzuweiſen, ſchon in den nũchſten Wochen 
aber wird dies nicht mehr in dem bisherigen Umfange möglich fern, 

Wir machen die Hiefigen armen Arbeiter darauf aufmerkſam. 
daß fie unter allen Umſtänden in dieſer ſchweren Zeit verpflichtet 
find, nach ihren Kräften für den Unterhalt ihrer Familie ſelbſt zu 
ſorgen, daß fie insbeſondere verpflichtet find, jede ihren Kräften 
entſprechende Arbeit anzunehmen. Jede Arbeit, durch die der Unter⸗ 
halt für die Familie geſichert iſt, ift ehrenvoll. Eine Arbeit darf 
nicht deshalb verweigert werden, weil ſie dem Berufe oder den 
geiſtigen Fähigkeiten nicht entſpricht. Die Beſeitigung der Not der 
eigenen Familie muß jeder Mann als feine erſte und wichtigſte 
Pflicht anerkennen, andere Beweggründe, auch die zeitweilige 
Trennung von der Heimat und der Familie dürfte ihn von der Er⸗ 
füllung dieſer Pflicht nicht abhalten. 

Es iſt hier feſtgeſtellt worden, daß ein großer Teil der Arbeiter 
ſich lieber mit der der Familie gewährten Armenunter⸗ 
ſtützung begnügt, als daß er ſich ernſthaft um Arbeit bemüht, jo 
daß die armen Frauen und Kinder in eine beſonders ſchwierige 
Lage geraten. 
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Um nun weiteren Mißbräuchen in dieſer Beziehung vorzu⸗ 
beugen, werden wir alsbald allen arbeitsfähigen 
Männern und ihren Familien die Armenunter⸗ 
ſtüätzung entziehen, wenn fie dieſer öffentlichen Aufforderung 
nicht nachkommen und böswillig die Arbeit verweigern. 

Die öffentliche Armenpflege darf gerade in dieſer ſchweren Zeit 
nicht mittelbar dazu beitragen, daß der an ſich ſchon geringe Arbeits⸗ 
wille noch mehr oder ganz ſchwindet. 

Auf weitere laufende Armenunterſtützung haben daher nur noch 
diejenigen Familien arbeitsfähiger Männer zu rechnen, die Be: 
ſcheinigungen vom Arbeitsamt — Promenadenſtraße 3 — vorlegen, 
daß ihnen Arbeit nicht verſchafft werden kann. 

Bei dieſer Gelegenheit ermahnen wir diejenigen, welche z. Zt. 
Arbeit haben, wenn ſie auch die Beſchäftigung von der Heimat und 
Familie fernhält, zufrieden zu fein, daß fie Gelegenheit haben, für 
die Ihrigen ohne fremde Hilfe zu ſorgen und nicht in leichtfertiger 
Weiſe die Arbeit niederzulegen, weil fie hier kaum Beihäftigung 
finden können und die für die Armenunterſtützung bereitgeſtellten 
Mittel beſchränkt bleiben müſſen.“ 

Bei der Armendeputation 
iſt eine Reviſionskommiſſion gebildet worden, welche die 
Aufgabe hat, eine Kontrolle über ſämtliche Einnahmen und 
Ausgaben der Verwaltung auszuüben, insbeſondere aber über eine 
regelrechte, gewiſſenhafte und hauswirtſchaftliche Verausgabung der 
von der Armendeputation den hieſigen Wohltätigkeitsvereinen und 
Anſtalten erteilten Geldunterſtützungen zu wachen. 

Von der Behörde iſt eine von der Schuldeputation aus⸗ 
gearbeitete Ordnung für die Einrichtung von 

ehrenamtlichen Schulluratorien 


beſtätigt worden. 

Die Polizeiſtunde 
iſt ſeit dem erſten Dezember für Lodz und ſeine Nachbarſtädte auf 
zwölf Uhr nachts feſtgeſetzt worden. Dieſe Anordnung, die 
einen langgehegten Wunſch erfüllt, iſt ganz allgemein freudig be⸗ 
grüßt worden. 

Aus einer Bekanntmachung des Kaiſerlichen Polizeipräſidiums 
geht hervor, daß das im Gemeindebezirk Gospobarz gelegene Grund⸗ 
ſtück öſtlich der Landſtraße Ruda —Nzgow, auf dem ſich 

Maſſengräber 

der in den Nopemberkämpfen des vergangenen Jahres gefallenen 
Krieger befinden, dauernd als Grabſtätte ſichergeſtellt werden ſoll. 
Gerade jetzt, ein Jahr nach jenen böſen Tagen, begegnet dieſe be⸗ 
hördliche Anordnung allſeitiger Zuſtimmung. Es iſt zu hoffen, daß 
auch die andern Grabſtätten, ſo beſonders die bei Rogi, der gleichen 
Berückſichtigung teilhaftig werden. Die Grundbeſitzer und Land⸗ 
wirte der Umgegend werden ſich im übrigen nicht der Pflicht ent⸗ 
ziehen, die auf ihrem Grunde befindlichen Einzelgräber zu ſichern 
und zu pflegen. 


Vom Deutſchen Abend. 


Der Deutſche Abend am 30. November verlief wie ſeine Vor⸗ 
gänger in der antegendſten Meile, Daß die Unterhaltungsabende 
immer mehr Freunde gewinnen, kann man daraus ſchließen, daß 
viele Veſucher zum erſten Male anweſend waren. Beſondere 
Freude erweckte es, daß ein größerer Kreis von Zgierzer Freunden 
ſich eingefunden hatte, dem zur Nücktehr ein beſonderer Straßen: 
bahnwagen bereiigeſtellt war. Die Verlängerung der Polizei⸗ 
ſtunde macht ſich da wohltuend bemerkbar. Geboten wurden 
einige Liedervorträge eines Doppelquarteits in Feldgrau und der 
Vortrag eines Flaſſiſchen Salonſtückes für Klavier. Frl. Stöhr, die 
bereits früher einmal am Klavier ſaß und den Anweſenden in ge 
fälliger und gewandter Weiſe ihr Pfeiftalent enthüllte, erzielte für 
ihre diesmaligen Darbietungen frohen Beifall, Frl. Frohwein 
brachte ein Gedicht ausdrucksvoll zum Vortrag. 

Der nächſte Deutſche Abend am Dienstag trägt den 
Charakter einer Jahtesgedenkfeier, jo daß ein befonders 
guter Beſuch zu erwarten iſt. Vorgeſehen ſind: eine Anſprache 
Liedervorträge und Rezitationen. Um zeitiges Erſcheinen wird 
gebeten. 


Jünfte religiös⸗ſittliche Abendbetrachtung in der Aula des 
deutſchen Gymnafiums, 

Im Mittelpunkt der Betrachtung ſtand diesmal das de u tſche 
Haus Machen wir es unſeren Kindern warm, damit fie ſtets 
gerne dahin zurückkehren! — warm nicht allein durch unfer liebe⸗ 
volles Verhalten zu ihnen, warm auch durch Kultur des häuslichen 
Lebens — dazu gehört in erſter Linie eine gemütvolle Ausſtattung 
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Geſchoſſe im Innern der Stadt vorgeſtern und geſtern 
haben, nach. Auf der Petrikauer Straße iſt der Dachſtuhl eines 
Hauſes zertrümmert. — Schon geſtern war mir die Nachricht zu⸗ 
gekommen, daß auch das Haus, in dem ſich mein Kontor befindet, 
durch einen Bombenwurf ſtarke Beſchädigungen davongetragen 
haben ſoll. Am meiſten iſt der zweite Stock des Hauſes, in dem ſich 
die Wohnung eines in deutſcher Kriegsgefangenſchaft gehaltenen 
Arztes befindet, in Mitleidenſchaft gezogen. Die Hofwand hat eine 
Haffende Oeffnung, in den Zimmern find unbeſchreibliche Ver⸗ 
wüſtungen. Aber auch in meinem Kontor ſcheint ein Geiſt der Zer⸗ 
ſtörung gehauſt zu haben. Alle Fenſterſcheiben find zertrümmert, 
die Fenſterrahmen zerbrochen, verſchloſſene Türen und verriegelte 
Fenſter durch den ungeheuren Luftdruck aufgeriſſen, die Möbelſtücke 
durcheinandergeworfen und beſchädigt und die großen Schaufenſter⸗ 
ſcheiben hinter den eiſernen Jalouſten in Hunderte von Stückchen 
zerbrochen. Alle Einrichtungsgegenſtände ſind mit einer dichten 
Mörtelſchicht bedeckt. Menſchen ſind im Hauſe nicht zu Schaden ge⸗ 
kommen. Im erſten Stock iſt ein junges Mädchen in wunderbarer 
Weiſe vor Unfall bewahrt worden. Der Badeofen, neben dem ſie 
ſich befand, iſt durch Sprengſtücke in zwei Hälften geteilt, die neben⸗ 
an ſtehende Waſchſchüſſel an einigen Stellen durchlöchert worden. 
Das Mädchen hat nur eine geringfügige Verletzung erlitten. 
Aehnliche Verheerungen finden ſich noch an anderen Stellen der 
Stadt. Ein Geſchoß hat in der Hoffrichterſchen Fabrik gezündet, die 
niedergebrannt iſt. Auf der Orlaſtraße ift ein Geſchoß ſteilſchräg in 
den Hof eines Hauſes gekommen und hat die Küchenwand einer 
Erdgeſchoßwohnung mit der darunter befindlichen Kellerwand⸗ und 
Jundamentpartie auseinandergeriſſen. Und fo iſt es noch den Be⸗ 
zohnern von zehn anderen Häuſern im Stadtinnern ergangen. 
Uinige Menſchen ſind getötet, eine Anzahl verletzt worden. Ein be⸗ 
mter Teil der Bevölkerung hat wieder einmal Grund Über das 
Aarbarentum“ der „Preußen“ zu ſchimpfen. Kritiſcher Veranlagte 
Ahnen mit der Möglichkeit, daß ruſſiſche Steilfeuergeſchütze in ihrem 
Eifer, die deutſchen Flieger zu treffen, die Schäden verurſacht haben. 
Es ſteht doch nicht fo glänzend um die Ruſſen! Der Häuſerblock 
um das Grand Hotel, in dem der ruſſiſche Generalſtab einquartiert 
iſt, it an den Straßenecken Petrikauer, Benedikt, Nikolai und 
Kruft durch Barrikaden aus umgeftürzten Rollwagen „geſchützt“. 
Man fürchtet einen Handſtreich der Deutſchen, die einen Zug Panzer⸗ 
autontobite in das Stadtinnere bringen könnten. Ueberall herrſcht 
gedrückte Stimmung. Bis zum Abend werden entſcheidende Exeig⸗ 
niſſe erwarigt, Es gibt Mitbürger, die allen Ernſtes behaupten, ein 
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deutſches Militärauto geſehn zu haben, wie es unter weißer Flagge 
in die Stadt einfuhr. Die Inſaſſen, deutſche Offiziere mit ver⸗ 
bundenen Augen, ſollen als Parlamentäre gekommen fein. Sie 
drohten angeblich mit einem vernichtenden Bombardement der 
Stadt, falls die ruſſiſche Armee ſich nicht ergäbe. 

Lodz ſoll eine ungeheure Anzahl Verwundeter beherbergen. 
Man hört Zahlen zwiſchen 20 000 bis 40 000 nennen. Schulen, Spi⸗ 
täler und raſch für eine Aufnahme hergerichtete Fabrikſäle ſind mit 
ihnen überfüllt. Die Einrichtungen für die Verwundetenpflege ſind 
primitiv. Wieder find es die jetzt jo verhaßten und jeder Be⸗ 
ſchimpfung preisgegebenen Deutſchen, die tatkräftig und ſich auf⸗ 
opfernd die Fürſorge in die Hand genommen haben. Da die Stät⸗ 
ten für die Verwundetenpflege nicht mehr ausreichen, ſo nimmt man 
die Verletzten in Privatwohnungen auf. Jeder kann heute über die 
Schreckensbilder des Blutvergießens berichten, 

Traurige Nachrichten ſind aus Konſtantinow eingelaufen. Der 
größte Teil des Ortes ſoll zuſammengeſchoſſen oder niedergebrannt 
jetn, darunter auch die evangeliſche Kirche. Die Nuſſen ſtellten in 
der Nähe des Pfarrhauſes eine Batterie auf, ohne die Umwohner 
zu benachrichtigen. Erſt als die ruſſiſche Artillerieſtellung von den 
deutſchen Fliegern ermittelt und von deutſchen Geſchützen unter 
Feuer genommen ward, wurden die Bewohner der nächſten Häufer 
gewahr, daß ſie in größter Gefahr ſchweben. Sie flüchteten, ohne 
von ihrer Habe etwas retten zu können. 

Auch Pabianice iſt überfüllt mit Militär. Der Stab des Ge⸗ 
nerals v. Plehwe, der die tuſſiſchen Verſtärkungen herangeführt hat, 
befindet ſich dort. Zu den Merkwürdigkeiten dieſes Krieges kann 
eine dreſſprachige Bekanntmachung gerechnet werden, die ich heute 
am Magiſtratsgebäude in Pabianice angeklebt fand. General von 
Plehwe gibt darin der Bevölkerung des „eroberten“ Gebiets Vor⸗ 
ſchriften über ihr Verhalten und droht mit ſchärfſten Maßregeln bei 
Widerſetzlichkeiten. Gelten wir wirklich ſchon als „Landesfeinde“ 
oder iſt man fetzt in den ruſſiſchen Stäben fo Iparfam, daß man die 
für die Eroberung Deutſchlands im voraus gedruckten Bekannt⸗ 
machungen in Ermangelung einer beſſeren Verwendung im eigenen 
Lande aushängt? Auch auf die Gefahr hin, ſich damit lächerlich 
zu machen? 

Bäcker⸗ und Fleiſcherlöden find in Lodz und Pabianice ge- 
ſchloſſen. Nahrungsmittel können aus der Umgegend nicht beſchafft 
worden. Die Zufuhr vom Lande iſt unterbunden. Wir leben wie 
in einer belagerten Feſtung. — Der Weg nach Petrikau (und von 
da nach Warſchau) iſt ſeit heute wieder frei. (Fortſ. folgt.) 
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unſerer Wohnräume, die Pflege eines gediegenen Schönheitsſinnes 
innerhalb des Hauſes. Das Kind ſoll ſein eigenſtes Plätzchen darin 
haben und das Recht dieſes ſelbſt zu ſchmücken — warm auch durch 
das bewußte Beſtreben, ihnen gemütvolle Stunden zu bereiten, ſei 
es durch gemeinſames Leſen und Singen, ſei es durch Pflege tradi⸗ 
tioneller Sitten. Wir ſollen innerhalb des Hauſes lebendige Be⸗ 
ziehungen herſtellen zwiſchen uns und den Sonn⸗ ulld Feſttagen. 
Das deutſche Haus ſoll offene Türen haben, offen für Freunde 
— offen auch für Einſame und Bedürftige. Das deutſche Haus ſoll 
offene Fenſter haben — es ſoll ſich die Ausſicht auf den Turm, der 
hinaufweiſt zum ewigen Vaterhauſe, nicht verbauen laſſen — es ſoll 
offene Fenſter haben, damit Licht und Luft hineinſtröme und mit 
ihnen die großen Geſchehniſſe unſerer Zeit. Das Haus ſoll Stellung 
dazu nehmen, ſo oder ſo. Erſpart euren Kindern nicht den inneren 
Kampf um die Ueberzeugung! Nur ſo bleibt das Haus dem heran⸗ 
wachſenden Sohne, der heranwachſenden Tochter die Zentralſtelle 
ihres ſeeliſchen Lebens. — Das Thema vom deutſchen Hauſe iſt ein 
jo übetreiches, daß es nach 14 Tagen noch einen zweiten Vortrag 
ausfüllen ſoll. M. Gr. 


— Die „Deutſche Selbſthilfe“, die, wie wir bereits mit⸗ 
geteilt haben, eine Kohlenverkaufsſtelle eingerichtet hat, gibt täglich 
500 —600 Viertelkorzec Kohle zu mäßigem Preiſe ab, was beſonders 
den weniger bemittelten Vereinsmitgliedern zugute kommt. 


Deutſches Theater. 


Die Aufführung der Harry Voßberg'ſchen Burleske 
„Ein koſtbares Leben, die Generalprobe eines 
Luſtſpiels“ feſſelte in Lodz — und jo wird es wohl auch 
anderswo ſein — das Intereſſe vor allem deshalb, weil das Stück 
eine — Generalprobe iſt und alſo den Theatergäſten Gelegenheit 
bietet, einen Blick auf die Bühne zu tun, wenn die Kuliſſen um⸗ 
gelegt und hochgezogen find, wenn der Theatermeiſter, der Be⸗ 
leuchter, der „Kuliſſenſchieber“, die Inſpitientin, die Souffleuse 
ihres Amtes walten und zwiſchen den Akten das Volk der Schau⸗ 
ſpieler vom alles beherrſchenden Regiſſeur „vorgenommen“ wird, 
die letzten Anweiſungen empfängt und mit grimmigem Geſicht, be⸗ 
ſcheidenem Kopfneigen oder geringſchätzigem Lächeln die empfangene 
Lehre hinnimmt. Es war witzig von der Theaterleitung, die ge⸗ 
ſtrengen Kritiker im Parkett dadurch „dranzukriegen“, daß, dem 
Publikum dank ſeiner Vergeßlichkeit kaum wahrnehmbar, bei der 
Aktkritit der Regiſſeut Worte aus jüngſt gedruckten Rezenſionen an 
die Darſteller richtete. Aber das ſchönſte war, daß fie ſich ſelbſt 
nicht ſchonte, daß auch der Mann aus dem Theaterbüro in der ge⸗ 
ſchickt kopierten Geſtalt des „bekannten Berliner Schriftſtellers“ 
auf der Bühne erſchien. Es iſt alſo eine Art intimer Reiz, der das 
ſonſt herzlich intereſſeloſe Stück verdaulich machen muß. Da iſt ein 
Mann, deſſen Leben ein „koſtbares“ iſt, weil er Schulden hat und 
der, wie im Märchen, nur eine „edle“ Tat begehen muß, um den 
rettenden Goldfiſch zu bekommen. Die edle Tat wird unbewußt 
vollbracht, der Graf verzichtet zugunſten eines andern gräflichen 
Schuldenmachers auf einen Ritt und den ihm ſicheren Preis. Aber 
erſt im dritten Akte nach allerlei Irrungen und Wirrungen darf 
die gute Tat ruchbar werden. Denn es gehört zum Effekt, daß 
vorher ein Duell mit Platzpatronen ſtattfindet. Und die mehr oder 
weniger dumm karikierten drei Gläubiger, die „das koſtbare 
Leben“ behüten, müſſen zappelnde Angſt bekunden. Wäre da nicht 
im zweiten Akt eine Szene im Theaterbüro, die trotz ihrer 
Situationskomik einen ernſthaft ſatiriſchen Beigeſchmack hat, das 
eigentliche Luſtſpiel ohne ſeine der Wirkung ſichere Um: 
rahmung — wäre faſt wie abgeſtandene Limonade. Denn die Witze 
Voßbergs riechen ebenſo faul wie der Name des Gläubigers 
Weichſelfiſch. 

Fritz Kampers war nicht ganz in ſeinem Element, feine 
Mundart und fein kernhaftes Weſen ſtehen im Gegenſatz zu den 
gräflichen Lebemannsallüren. Sein Diener (Waldemar Heintze) 
fand ſich in ſeiner Vurſchenrolle gut zurecht. Die Gläubiger, 
Rudolf Hilden brandt und Cuno Hagen verdarben nichts, 
machten die verzeichneten Geſtalten aber auch nicht erträglicher. 
Bernhard Roſen, der Regiſſeur, Gläubiger und Theaterdirektor 
Kruſemann in wechſelnder Geſtalt war, bekundete die Geriſſenheit 
des Schauſpielers, der in allen Sätteln feſt iſt. Walter Hanſer 
verkörperte eine Figur, die ihn kleidet, den würdevoll gemeſſenen, 
etwas radebrechenden Amerikaner. Ludwig Götz ſtellte einen 
guten Weltmann vor uns hin, Marta v. Coburg ſeine eben⸗ 
bürtige Gemahlin. Zu erwähnen find noch Käthe Sanden, die 
den Backfiſch entzückend mimte, Erich Pruß, der Dramaturg, 
Margarete Haagen, die ſelbſt als Portiersfrau Blümeke reichlich 
ſtark auftrug und außer Willi Kaſiske, der den Dichtersmann 
gab, die Reihe der Theaterleute, die ſonſt hinter den Kuliſſen 
wirken. Das Publikum, das intereſſiert zuſchaute, wie „die 
blühende Koſtanie“ auf den „Eichſtamm“ geſetzt wurde und die 
Sonne auf der verkehrten Seite aufging, dankte durch lebhaften 
Beifall. 

Die Aufführung wurde am Mittwoch zugunſten des Hilfen 
vereins Deutſcher Neichsangehöriger wiederholt. 


Am Donnerstag erlebten wir die Aufführung des däniſchen 
„Skandals“, Schauſpiel von Otto Benzon. Dem Veſuch nach 
zu urteilen, iſt unſer Lodzer Publikum nicht ſkandalſüchtig. Aber 
die Wenigen, die Parkett, Loge, Balkon und Galerie ſchmückten, 
kamen auf ihre Rechnung. Denn mag auch das Problem, das Ben⸗ 
zon aufzurollen verſucht, alt fein, mag Broſchüren⸗ und Leitartikel 
weisheit aus dem Mund der auf die Bühne gebrachten Menſchen 
kommen, wie fie im kühlen Dänemark vielleicht wirklich herum⸗ 
laufen, das Stück hat dennoch ſo etwas wie Inhalt und Moral, Auf⸗ 
bau der Handlung und Aufmachung ſind geſchickt. Es gibt da einen 
Kommerzienrat, dem Frau nd Kinder über den Kopf gewachſen ſind 
— auch körperlich, denn Erich Pruß iſt klein. Eine Kommerzien⸗ 
tätin, dummſtolz, titelſüchtig, wie fie in hundert Büchern ſteht, noch 
parvenuenhafter gemacht durch ihre Darſtellerin, die jeder feineren 
Geberdung dar war — Elfriede Sifora. Zwei Söhne, Stief⸗ 
brüber, der eine ein Lebejüngling, blaſiert, weltklug, näſelnd, hoch⸗ 
mütig, von Ludwig Götz außerordentlich geſchickt dargeſtellt, der 
andere, cand. med., ein ernſter Menſch, der das Leben von verſchie⸗ 
denen Seiten kennt, der die verlogene Moral und motaliſche Lügen⸗ 
haftigkeit verachtet, ſich ernſthaft verlieben und ernſthaft entrüſten 
kann, verkörpert durch Fritz Kampers, der in ruhiger Gefaßt⸗ 
heit und hervorbrechender Leidenſchaftlichkeit überzeugend wirkte. 
Ein Backfiſch, der zu dem Mann „aufblicken“ will, ſympathiſch und 
naiv dargeſtellt von Erna Heinrich. Ein Lebemann, der ſich die 
Hörner abgeſtoßen hat und nun nach verbrauſter Jugend im ruhigen 
Ehehafen landen will, Rudolf Hildenbrand, gut in Maske und 
Haltung. Dann Karen Vahl, Elly Mertens, reichlich ſentimen⸗ 
tal, mit immer etwas ſchief geneigtem Köpfchen und vibrierender 
Stimme. 

Und der Skandal? Nun ſo: Der cand. med. ſoll die Jungfer 
und Geſellſchafterin in ſeines Vaters Hauſe, Karen, nicht heiraten, 
weil ſie auf „niederer ſozialer Rangſtufe“ ſteht. Die Stiefmutter, 
der hochmütige Bruder, der kraftloſe Vater find dagegen. Karen 
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wird von ihnen geknetet und gequält, ſie ſoll „entſagen“. Zur 
Zeit oder Unzeit kommt der Kammerjunker v. Ahnſkjöld, der Karen 
einſt verführt hat ſchlägt ſich zu ihren Gegnern und verrät ſein 
Erlebnis. Nun muß ſie aus dem Hauſe, obwohl dem cand. med. 
das Verſprechen gegeben worden iſt, während ſeiner mehrtägigen 
Abweſenheit nichts gegen Karen zu unternehmen. Er kommt vor⸗ 
zeitig zurück, nan erwähnt den Schatten, der auf Karens Ver⸗ 
gangenheit ruht, er kennt ihn, aber er errät nun auch den Ver⸗ 
fühter, dem die hochanſtändige Familie eben die Tochter des Hauſes 
verloben will. Der Kammerjunker muß, da der cand. med. ein 
Mann und ſein Schweſterchen ein däniſcher Backfiſch mit Grundſätzen 
iſt, abtreten, Verlobungsgäſte kommen, der Skandal iſt da. 

Die auftretenden Perſonen ſind alte Bekannte, was ſie ſprechen 
iſt alt und dennoch kann man das Ganze über ſich ergehen laſſen ohne 
müde oder gelangweilt zu werden. F. 


Von meiner Reife nach Deutſchland. 
II. 


Als ich von meiner Reife aus Schneidemühl zurückgekehrt war, 
wurde ich in Lodz von den Bekannten beſtürmt, ihnen zu erzählen, 
wie es in Deutſchland ausſehe, und was man dort für Anſichten über 
den Krieg äußere. Nun iſt aber Schneidemühl nicht Deutſchland, 
und in ſieben Tagen, auf die der Paſſierſchein lautete, laſſen ſich 
nicht viele und zuverläſſige Erfahrungen ſammeln, beſonders wenn 
man vom frühen Morgen bis zum Abend reichlich von geſchäftlichen 
Angelegenheiten in Anſpruch genommen iſt. 

Was mir in Schneidemühl während meines kurzen Aufenthaltes 
vor allem auffiel und auf mich den ſtärkſten Eindurck gemacht hat, 
war die Ruhe, mit der man vom Kriege ſprach und die feſte Zuver⸗ 
ſicht in allen Schichten der Bevölkerung in den endgültigen Sieg der 
deutſchen Sache. Da gab es kein unruhiges Geraune, wenn die 
Zeitungen auch mal über einen Mißerfolg der deutſchen Waffen zu 
berichten hatten. „Die Scharte muß ausgewetzt werden“ heißt es 
dann, „das werden unſere Feldgrauen ſchon beſorgen.“ Man 
trauert über die blutigen Verluſte, das iſt ja ſelbſtverſtändlich, aber 
von Verzweiflung habe ich nichts bemerken können. Die Verwun⸗ 
deten werden nicht bemitleidet, man hilft ihnen ihr ſchweres Los 
tragen, indem man ihnen Liebe und Achtung entgegenbringt. Ich 
ſah einen blindgeſchoſſenen Krieger, der einzige Sohn reicher Eltern, 
den ich von früher her kannte. Unwillkürlich kam mir der Ausruf 
über die Lippen „Das iſt ja entſetzlich“. Der blinde junge Kriegs: 
mann antwortete: „Ich habe durch die Verwundung viel verloren 
dafür aber eine edle Frau gefunden, die mich pflegt, für mich ſieht 
und mir über alles ſo zu berichten weiß, daß ich glaube, alles um 
mich her genau ſo wie früher wahrzunehmen.“ Er hatte ſich vor 
einigen Wochen mit ſeiner Pflegerin verheiratet. Ich habe Eltern 
von auf dem Felde der Ehre gefallenen Kämpfern, Frauen von zu 
Krüppeln geſchoſſenen Männern ſprechen hören — Trauer lag in 
ihren Worten, aber auch Gottvertrauen und Stolz. Wir korri⸗ 
gieren unſere Meinung: unſer Zeitalter erſcheint nicht mehr als 
das „des kühl berechnenden Verſtandes.“ 

Man ſcheint in Deutſchland den Begriff „Beſiegt werden“ nur 
in Bezug auf Deutſchlands Gegner zu kennen. Dieſe Zuverſicht teilt 
ſich mit. Das Gefühl der Sicherheit war während der kurzen Zeit 
meines Aufenthaltes in Schneidemühl ſo mächtig über mich ge⸗ 
kommen, daß ich heute nicht mehr begreifen kann, wie irgendwo in 
der Welt noch Zweifel über den Ausgang des Krieges beſtehen 
können. Wann und wo den deutſchen Waffen der endgültige Sieg 
beſchieden fein wird, iſt drüben in Deutſchland ebenſowenig bekannt 
wie bei uns hier in Lodz, jeder Deutſche erfüllt ſeine bürgerlichen 
Pflichten und iſt überzeugt davon, daß die im Felde draußen das 
Menſchenmögliche tun, um den Krieg ſo ſchnell wie möglich zu Ende 
zu bringen. 

Ich war ſpät abends in Schneidemühl angekommen und konnte 
auf dem Wege vom Bahnhofe bis zu meien Anweſen keine Ber: 
nderungen, die auf Krieg ſchließen ließen, bemerken... . Der Regen 
hatte über Nacht nachgelaſſen, und die Sonne ſchien freundlich durch 
mein Fenſter, als ich früh morgens erwachte. Wohl ein Dutzend 
Flugzeuge, die wie Rieſenvögel in der Luft ſchwebten, hatten mich 
wach gebrummt und ich betrachtete mit Vergnügen das intereſſante 
Schauſpiel. 


Deutſche Poſt. — Sonntag, den 3. Dezember 1915. 


Ein anderes kriegeriſches Bild boten die regelmäßig um 7 Uhr 
früh an meinen Fenſtern vorüberziehenden Erſatzmannſchaften. 
Unter Pfeifen und Trommelklang oder mit fröhlichem, taktfeſtem 
Geſange zogen ſie zum nahe gelegenen Uebungsplatze, auf dem ſie 
für den Krieg vorbereitet wurden. Es iſt keine Kleinigkeit, was 
den Mannſchaften zugemutet wird und ich glaube kaum, daß ſie 
es an wirklichen Kampftagen im Felde, wenn man von der Gefahr ab⸗ 
ſehen will, viel ſchwerer haben. Mit vollem Gepäck wurde mar⸗ 
ſchiert, gelaufen, geſtürmt, dann wieder hieß es liegen oder in ge- 
bückter Haltung ſtehen bleiben, — es koſtete Schweiß und Stiefel⸗ 
ſohlen, aber die Leute ließen es ſich nicht verdrießen und blieben 
munter bei der Sache. Die Offiziere waren freundlich aber ſtreng, 
Müdigkeit vorſchützen — gab es nicht. Ein Teil der Truppen hatte 
ſich in Schützenlinien aufgelöſt, und Schuß auf Schuß krachte nach 
den am Waldesrand aufgeſtellten Zielen. Auch die in der Ge⸗ 
neſung begriffenen Verwundeten nahmen an den Uebungen je nach 
ihrem Geſundheitszuſtande teil; auch ſie kamen heranmarſchiert, 
voran ſolche, die noch am Stocke gingen, um das Tempo anzugeben, 
dann folgten die ſchon ganz Hergeſtellten. Sie wurden in ver⸗ 
ſchiedene Gruppen geteilt, die noch Lahmenden konnten ſich nach 
eigenem Ermeſſen Bewegung verſchaffen, die anderen übten in Ab⸗ 
teilungen, überanſtrengt wurden ſie aber nicht und jedermann durfte 
abtreten, wenn er ſich ermüdet fühlte; es ſchien eine Art Frei⸗ 
willigendienſt zu ſein und mehr darauf berechnet, die durch die Ver⸗ 
wundung geſchwächten Kräfte zu ſtählen. Mancher, der ohne Rück⸗ 
ſicht auf ſeinen Zuſtand im Uebermut ſeine Sache zu gut machen 
wollte, wurde von den Offizieren oder vom Arzte, der auch zugegen 
war, ernſt und freundlich zurückgehalten. Von Niedergeſchlagenheit 
nirgends eine Spur, überall klang übermutiger Scherz und frohe 
Laune durch. Wenn ſo die Verwundeten ſich benehmen, die den Ernſt 
des Krieges erlebt haben, da kann das Selbſtbewußtſein der jungen 
Mannſchaften nicht wundernehmen. 

Noch eine dritte Art von Paterlandsverteidigern ſah ich: die 
Schuljugend. In den ſchulfreien Nachmittagsſtunden zieht auch ſie 
mit Sang und Klang in's Feld. Gewehre haben ſie nicht, die 
Jungen, aber den Ruckſack packen fie ſich gehörig voll, nicht etwa mit 
Mundvorrat oder Leckereien, nein, alles mögliche muß herhalten, 
um das erforderliche Gewicht zu vervollſtändigen und die jungen 
Schultern an eine Laſt, die je nach dem Alter genau berechnet iſt, 
zu gewöhnen. Ihre Muſikkapelle kann ſich hören laſſen. Die Jungen 
ſpielen nicht Soldaten, ſie ſind es, und zwar mit Leib und Seele. 
Sie haben ihte Nadfahrabteflung fo gut, wie jedes Regiment, fie 
grüßen ihre Befehlshaber und ſchlagen bei der Meldung die Hacken 
zuſammen, wie ſie es bei den wirklichen Soldaten ſehen, ſie werfen 
die Beine ſo ſchneidig, daß alles Dickflüſſige auf der Straße nur ſo 
umherſpritzt, mit einem Wort, ſie kennen den Dienſt und werden 
dereinſt als Rekruten wenig zu lernen haben. Auf dem Schulhofe 
geraten ſich der Herr Hauptmann und die Gemeinen wohl manchmal 
in die Haare und machen ſich den gegenſeitigen Standpunkt durch 


Beulen und blaue Flecken klar, im freiwillig übernommenen 
Dienſte aber gibt es keine Gehorſamsverweigerung und der Vor⸗ 


geſetzte genießt die Achtung, die ihm laut allgemeinem Beſchluß zu⸗ 
kommt. 

Dem ernſten Tun der Männer reiht ſich würdig das der deut⸗ 
ſchen Frauen und Mädchen an. Von der leichtfertigen, modernen 
Putzſucht, die vor dem Kriege aus der Großſtadt auch auf die Mittel⸗ 
ſtlädte überzugehen begann, konnte ich in Schneidemühl nichts mehr 
bemerken. Man ſah wohl die Damen noch teilweiſe in hellen 
Kleidern einhergehen, meiſt herrſchten jedoch die dunkeln Farben⸗ 
töne vor, in der Machart der Kleider war überall ein Fortſchritt 
zur Einfachheit zu bemerken. Ich muß hier ſagen, daß für die 
deutſche, herbere Frauenſchönheit die neue Art ſich zu kleiden, viel 
vorteilhafter iſt. Die deutſche Frau iſt in ihrem Weſen ernſt und 
geſetzt, und wenn ſie fremde Anmut und Beweglichkeit zur Schau 
tragen will, fo ſieht das fait immer unnatürlich und gemacht aus. 
Beſonders gilt das von den Frauen und Mädchen des nördlichen 
und öſtlichen Teiles von Deutſchland. Das Flirten und Augen⸗ 
geklapper liegt ihnen nicht und wenn ſie es dennoch tun, ſo ver⸗ 
lieren ſie dadurch gerade das, was an ihnen ſo wohltuend wirkt, 
ihre ſchlichte Ruhe. Das ſcheint jetzt drüben richtig erkannt worden 
zu ſein. Gott gebe, daß es ſo bleibe und allgemein Anerkennung 
finde. 
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Grösster Treffer 


eventuel! 


Die Gewinne 
garantiert 
der Staat. 


Glücks- 
Anzeige. 


Eine Million 
Mark. 


Einladung zur Beteiligung an den 
Gewinn-Chancen 


der vom Staate Hamburg narantlarten grossen Geld-Lotterle, in welcher 


13 Millionen 731,000 Mark 


sicher gewonnen werden müssen. 


Gemiäas neuerlichen Beschlusses einer hohen Regierung ist diese Lotterie dareh Kapital- 
vergrösserung erheblich verbessert worden, indem durchschnittlich fast alle Gewinne eine Er- 
höhung von etwa 40 Prozent ihres bisherigen Wertes erfahren haben, sodass keine Lotterie 

der Welt derartig glänzende Chancen bietet. 

Der grösste Gewinn im glücklichsten Falle bisher 


Mark 600,000 
Eine Million Mark 


erhöht worden. Die eventuellen Höchstgewinne, sowie die Prämien und Hanptgewinne N 
betragen bezichungsweise : 3 
Mark 1,000,000 


let nonmehr auf 


Mark 900,000 Mark 830,000 | Mark 300,000 
„ 390,000 | „ 820,000 „200, 000 
„ 880,000 | „ 810,000 „ 100,000 
„ 870,000 | „ 305,000 „ 20,008 
„ 860,000 | „ 303, 000 „ 358,000 
„ 380, 000 | 202.000 „ 70,080 

840,000 | „ 301,000 | 


* 
Ausserdem kommen viele Treffer ä Mark 60,000, 50,000, 40,000, 30,000, 20,000, 10.000 

u. 3. w zu Auslosung, 4 
| Im Garen besteht die Lotterie aus 100,000 Loosen, von welchen 36,020 Nummern — B 
also mehr als die Hälfte — im Laufe von 7 Ziehengen successive getoren werden müssen, |} 


Der amtliche Preis der Loose 1. Ziehung beirägt für ein 
| Ganzes Loos M. 10 | Halbes Loos M. 5 | | Vierten Loss 1 — 


N Den amtlichen mit Stestsweppen versehenen Verlosungsplan, aus welchem die Einlagen # 
N für die folgenden Ziehungen owe das genaue Gewinnverxeicheh ersichtlich, versende ich auf 
1 unsch im Voraus gratis und ſranko. 
Jeder Teilnchmet erhält die amtliche Ziahungsiiste prompt nach statigebabter Ziehung. 
Die Gewinne werden unter Garantie des Stastes prompt ausgezahlt. Aufträge erbitte 
sogleich, spätestens bis zum 


11. Dezember. 
SAMUEL HECKSCHER senr., Bankgeschäft in HAMBURG (Nr. 1155). E 


+ Hier abtrennen. . 


Samuel Hechscher senr,, 
Bankgeschäft, Hamburg (Nr. 1155). 


2 —— — m nn u gm nenn — 
| ganzes Loos & M. 10.— 
Senden Sie mir Halbes „ „ „ 5.— 
viertel „ „ „ 20 
Den Betrag 2 n nicht Zutreffendes zu 


empfangen Sie beifolgend per Postanweisung jdurchstreichen. N 


BTA 


Eine dringende Bitte 
an die Glaubensgenoſſen! 


In letzter Zeit melden ſich bei mir ſehr viele Jungfrauen, Frauen und 


Witwen, die unter Tränen um Beſchäftigung bitten. Völlig machtlos ſteht man 
dem Maſſen noͤrang des Elends gegenüber. Und doch könnte vielen geholfen 
werden, wenn die begüterten Gemeindeglieder folgende Bitte beachten wollt n: 


Sollte jemand eine Verkäuferin, Bonne, Aähterin, Dienſt⸗ 
mädchen, Wäfcherin, Aufwärterin, Stuben mädchen und fo weiter 
nötig haben, bitte es im St. Matthäiſaal, Petrikauer 279, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, (täglich) bei mir anmelden zu wollen. 


Durch eine hierzu ins Teben gerufene Organiſatſon, möchte ich, nach 
Möglichkeit, anſtändigen Mischen und Frauen zu einer Anſtellung verhelfen, 
Es liegt mir die traurige Catſache. daß vie e gegenwär ig in der Aot auf Abs 
wege geraten und Opfer der Unſittlichkeſt werden, ſchwer auf dem Herzen. 
Daher auch die dringende Bitiet Hoffentlich wird dieſe Bitte in den weiteſten 
Kreiſen unſerer evangeliſchen Geſellſchaft beachtet. Es kann uns nicht gleich⸗ 


gültig bleiben. ob Glaubensgenoſſen Opfer der Verzweiflung werden. — Aus 
diefer Arbeit zu Gunſten der Stellungsſoſen ſoll ein evangeliſcher 
Frauenverein entfiehen. 


Paſtor J. Dietrich. 


n 


ann eg 
Demnächſt erſcheint im 37. Jahrgang 


„Der Hausfreund“ 


Doltstalender 1910 


zum Preiſe von 30 Pfennig. 
Der Kalender iſt zu haben: 


In Lodz t bei Manitlus u. Hessen, Danitaftr, Ar. 87. 
in der Buchhandlung J. Winkopf, Petrilauer Straße Ar. 183. 


In Warschau: 5 
in der Buchhandlung von W. Mietke, Spulna⸗Straße Ar. 10. 


Beſtellungen werden fetzt ſchon dort entgegengenommen. 
Wieserverkäufer erhalten Rabatt. 

Beſtellungen vermittelt auch die Gefchäftsftelle Stefes Blattes. 
ELLLLLLEELEEEEE 
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Ich fand in Schneidemühl Gelegenheit, eine Dame zu be⸗ 


grüßen, deren Mann im Felde ſteht. In früheren Jahren lebte 
fie ausſchließlich der Geſelligkeit und der damit verbundenen Putz⸗ 
ſucht, fie konnte ſich das „leiſten“, denn an Vermögen fehlte es ihr 
nicht, und jung und lebensluſtig war fie auch. Wie hatte fie ſich 
zu ihrem Vorteil verändert! Ihre Kleidung war jetzt einfacher 
aber vornehmer geworden und aus der nachgeäfften Franzöſin, die 
ihr nicht zu Geſicht ſtand, hatte ſie ſich in die ſchlichte deutſche Frau 
zurlickverwandelt, die ſie nach jeder Richtung unendlich gewinnen 
ließ. Auch ihre Lebensweiſe im Hauſe hatte ſich geändert, die eigene 
Not hatte da nicht mitgeſprochen und doch gab es ſtatt der gewohn⸗ 
ten Leckerbiſſen nur ein frugales Abendeſſen, dafür trug ſie aber 
monatlich ſoviel Tauſende, wie ſie Hunderte von Mark für den 
eigenen Haushalt verbrauchte, den Kaſſen zu, die für Witwen und 
Waiſen der gefallenen Krieger ſorgten. Auch ſie hat das Krieg⸗ 
führen gelernt, aber in der edelſten und menſchlichſten Weiſe, und 
ſie iſt nicht die einzige, die ſo zu handeln ſich beſtrebt. Die Frauen 
und Mädchen Deutſchlands, gleichviel welchen Standes, ſind alle 
bemüht, ſich nach Kräften in den Dienſt der Menſchlichkeit zu ſtellen. 
Das Vaterland hat gerufen, und da hat ſich auch die Frau zum 
freiwilligen Dienſt gemeldet, und daß ſie ihn nicht nur als leere 
Formſache behandelt, beweiſen die Erfolge, die deutſche Frauen in 
der Kranken- und Armenpflege erreicht haben. 

So iſt es bei den Wohlhabenden, die Armen haben andere 
Pflichten, und auch fie haben erkannt, was fie zu tun haben. Man 
ſchilt wohl über die hohen Preiſe der Lebensmittel, und manchem 
Kaufmann wird es ſchwül zu Mute, wenn ihm die Rede gilt, aber 
die Armut fügt ſich mit Geduld in die Beſtimmungen, die zum all⸗ 
gemeinen Beſten dem Einzelnen Zwang auferlegen. Der Krieg 
gilt beim Volke als gerechte, ja als heilige Sache, es muß durch⸗ 
gehalten werden: da darf kein Opfer zu groß, keine Not unerträglich 
ſein. Allzu groß iſt übrigens die Not in Deutſchland nicht. Manches 
iſt ja knapp geworden, fehlt vielleicht ganz, aber es iſt für den 
Lebensunterhalt nicht unbedingt nötig; die Preiſe der Lebensmittel 
ſind teilweiſe in die Höhe gegangen, aber nicht in dem Maße wie 
hier in Lodz, nur das Fleiſch hält ſich mit der hieſigen Preislage auf 
gleicher Stufe, wenn man aber bedenkt, daß das Fleiſch in Deutſch⸗ 
land immer viel teurer war als bei uns, dafür aber, was die Güte 
anbelangt, viel höher ſteht, ſo iſt die Steigerung auch nicht ſo 
bedeutend, daß ſie als beunruhigend gelten kann. Zucker koſtet 
23 Pfg. das Pfund (500 Gramm), Fiſche, friſch und geräuchert, find 
ſehr billig, ſo zahlte ich z. B. für 500 Gramm geräucherter Flundern 
beſter Sorte 1,20 Mark, Kartoffeln und Gemüſe ſind vorhanden und 
im Vergleich mit Lodz ſpottbillig, vor allem aber an Heizmaterial 
iſt kein Mangel, die Kohlenpreiſe find nur um ein geringes ge⸗ 
ſtiegen und immer noch niedriger, als hier in den beſten Friedens⸗ 
seiten. Aehnlich ſteht es mit Kleidern und Gebrauchsgegenſtänden, 
es iſt alles da und nicht viel teurer als ſonſt. Handel und Gewerbe 
blühen nicht gerade, aber ſie können beſtehen. Selbſtverſtändlich 
liegt mancher Zweig der Induſtrie danieder, manch anderer dagegen 
hat ſich zu ungeahnter Höhe entwickelt. Das brachte der Krieg und 
die veränderte Nachfrage mit ſich, die Kaufleute und Handwerker 
haben das ſofort begriffen und ſich den neuen Umſtänden ſo gut es 
ging, angepaßt. Für Geld, das in Deutſchland nicht fehlt, kann 
man alles haben, aber man ſchränkt ſeine Bedürfniſſe ein, nicht ſo 
ſehr, um nicht Aergernis zu erregen, ſondern, weil man es vor allen 
Dingen für ſeine Pflicht hält, in ſo ernſter Zeit kein Luxusleben 
zu führen und lieber mit ſeinem Ueberfluß dort helfend einzugreifen, 
wo es nötig erſcheint. Man wetteifert geradezu, um ſich an Ein⸗ 
fachheit im täglichen Leben zu überbieten. Das verdankt Deutſch⸗ 
land zu einem Teil auch ſeinen Schulmeiſtern, die den Kindern in 
der Schulſtube einzuprägen verſtehen, daß geſpart werden muß, 
wenn der Krieg gewonnen werden ſoll. Durch die Begeiſterung 
und Opferfreudigkeit der Kinder erfolgt eine Rückwirkung auf die 
Mütter. Die Kleinen helfen ſparen, ſie bringen die Mark, die ſie 
zu dieſem Zweck erhalten, freudig in die Halle am Marktplatz, wo 
das große Holzkreuz ſteht, und ſchlagen ihren Nagel ein, damit das 
Kreuz eiſern werde zum Gedächtnis an die große Zeit, und die 
Not der zu Krüppel geſchoſſenen Krieger gelindert werde. 

Alles in Deutſchland hilft mitkämpfen und mitſiegen! Auf 
feſtem Grund hat Deutſchlands Volk gebaut. So bietet es unbeſieg⸗ 
baren Trotz allen Feinden, ſo ſchreitet es vorwärts durch Kampf 
zum Sieg! E. v. L. 


Um der allgemeinen Not in Pabianice ſteuern zu helfen, haben ſich 
Muſitfreunde unter Führung des Pabianicer Männergeſangvereins zuſammen⸗ 
geſchloſſen und veranſt lten am Sonntag, den 12. öſs Mts,, um 8 Uhr 
nachmittags, in der Furnhalle, ein 


Wohltätigkeits⸗ Konzert 


zugunſten des Pabianicer Frauenvereins. 
Vortragsodnung: 
1. Ceil. 

1. a) Beim Solderſtrauch (Männerchor) 

b) Sützows wilde Ja zd ” 
2. a! Seemanslos (Streichquin tett) 

b) Rokstoliedchen ” eee 
3. a Edward (Baritonfolo m. Klavierbegle itung) 
3 


Ch. Kirchner 
K. M v. Weber 


Erik Meyer⸗Hel mund 
Carl Toewe 

b) Cont der Reimer 85 
a) Träumerei (Violinſolo m. 


Klavierbegleltung) Robert Schumann 


b) Albumblatt Pr 15 Grünkeld 
e) Nocturno 1 55 5 Chopin 
8. Der tote Soldat (Männerchor m. Klavſerbegleſtung) W. Schöne 
2. Ceil. 
6. Martha (Streichquint ett) Meyperbeer. 
7. Rondo (Klavſerſolo ß . von Beethoven. 
8. a) Die drei Röſelein (Männerchor). Friedrich Silcher 
b) Rothaarig iſt mein Schätzelein „ „ „ Ad. Kirchl. 
9. a) Berceuſe (Celloſolo m. Klavier begleitung). „ . B. Sodard. 
b) Abendſtändchen „ 4 pi „„ + A. Härtel. 
e Gavotte — = 8 „ epper, 
10. Des Ziedes Heimat [Männerchor m. Barſtonſolo u. Klavierbegl.) Tohann Pache. 


Der Vorverkauf der Eintrittskarten hat bereits begonnen. Don Freitag, 
den 10. dis. Mts, ab Lönnn Eintrittskarten in der Buchhandlung des Her rn 
Ed. Keil und am Konzertabend ſelbſt an der Kaſſe in der Cuenhalle genomm en 


Gewinne lad den Rriege 


der Kgl. Sächs. Landeslotterie geben. aber ohne Kenntnis der Siomd- 


ei eee 
Prämie 300 000 „ Geld biefe Kunſt zu erlernen. Auch Balhst- 
> ı 500000 „ 


unterrioht unt. Kontrolle b. fhrift!, 
Arbeiten für nur 5 Rubel. — Für ſtrev- 
ſame Lehrer ebemfarte ſebr nüglich! br. 


85 200 000 5“ in bleſer Zeitung. Evangellekaſttaße Ri. 5. 
Eu 
3 1 50 000 1 Beeidlgter 
— 1 00 000 usw. 

Lose: ½ 1, ½ 1 f Dolmeissher 


"Mk. 5. 10.25.50. — p. Klasse. 
Ziehung J. Klasse: S. u. 9. Dezbr. 1915 
versendet 
A. Zapf, Leipzig 


Kgl. Lotterie-Collect. 


des Kaiſerl. Bezirksgerichts Lodz, 
Heinrich Zirkler, 
Wiso zewſta Str. Ar. 10g, 


empfiehlt ſich zur Anfertigung von 
Aeberſetzungen. 


Verantwortlicher Heraustcher und Schriftleiter Adolf Eichler. — Druck: Deutſche Staats druckerelen in Polen. 


